
Ule „Genbormerie-Runbrdlou" entbietet 

ihren Sreunben, terern u. ffiitorbeitern 

ein glücklidles unb gef egnetes neujohr ! 
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Die Versicherungsanstalt der österrei­

chischen Bundesländer ist ein gemein­

sames W irtschaftsunternehmen der Län­

der, in dem in glücklicher W eise di•e 

Interessen der öffentlichen Hand mit der 

wünschenswerten E ntf altungsmögl ichkeit 

privatwirtschaftlicher Initiative verbunden 

sind. Aufbau, Einrichtung und Ge>schäfts­

basis der Anstalt sind seit Jahrzehnten 

du·chaus auf die Bedürfnisse der Be­

völkt>rung 1n Stadt und Land eingestellt 

und haben dem Institut einen bevor­

zugten Platz unter den -Versicherurigs­

ansta lten Osterreichs gesichert. 

Für die Beamtenm atura ! 

Die beste Grundlage für ein gediegenes Selbststudium 
sind die 

��-Lehrbriefe 
für 

DEUTSCHE SPRACHE (Grund- ,und Oberstufe) 
GESCHICHTE (G1111nd- und Oberstufe) 
GEOGRAPHIE 

Di,e Lehrgänge bring,en den gesamten Stoff in. leicht 
faßlicher Form mit vi,elen Uebungen, Aufgaben und 
ihren Lösung·en. 

Die· öst erreichische 
Bundesverfa ssung

Herausgegeben ,u. erläutert von OLGR Dr. Erich Machek 
232 Seiten, kart. S 18.-

Alles Wiss-enswerte ist klar und knapp zusammengefaßt. 
Neben einem kurz-en geschichtlichen Ueberblick und 
leicht verständlichen Erläuterungen enthält das Buch den 
Text der Bundesverfassung sowi,e anderer eiinschlägig,er 
Gesetze ,und das vollständige Wahlgesetz. 
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9. JAHRGANG JÄNNER 1956 'FOLGE 1 

AUS DEM INHALT, 

Seite 3, Dr. H. Krehan : Die Pflichten des Kraftfahrzeuglenkers nach dem Kraft­

lehrgesetz 1955 - Seife 4. F. Wolf: Reich! dor lndtzlenbewets aus 7 - Seife 5, 

A. Hatfinger: Fünf Jahre Gendarmerielawlnensuchhunde - Seite 6: Amtsperson 
nur Im Dienstkleid? - Seite 7 W. W1nkler: W1e•entsteht eine Landknrte? -

Seite 9, K. Sonnlelfhner: Morsen - Seite 10, E. Stanz!: Einsatz von mobilen 

Gendarmerlefunkstatlcnen - Saite 11, F. Sch.fko: Im Spiegel der Brandstatistik -
Seite 12, F. Desort: Zeltlose Sta.!lltsgedanken - Seite 15, K. Burgsfaller: .. Nimm 
dir Zelt - und nicht das Leben I" - Seife 16: Oberstger, Entscheidungen - Seife 19, 

0. Jonke: Verbrechen lohnen sich nicht - Seife 20, H. Rodlauer: Wo das Nord­

licht flammt und die Mitternachtssonne scheint - Seife 21, J. Schmid: Zwischen 

Herz und Gesetz 

1 Dr. HANS KREHÄN7 

Die Pflichten des Kraftfahrzeuglenkers nach dem 
Kraftfahrgesetz 1955 

Bereits die Kraftfahrgesetznovelle 1953, BGBI. Nr. 18 ·1954, 
hat in ihrem § 15 d in sechs Abschni:ten d:e Pflichten des 
Lenkers festgelegt, d:e bisher in d<!n §§ 98 bis 100 der Kraft­
fahrve•ordnung normiert waren. D:ese Novellierung erfolgte, 
weil es der Verfassungsgerichtshof in seinem Erkenntnis vom 
4. Oktober 1951, .B 84/51-14, für angeze,gt hielt, wenn im 
Kraftfahrgesetz über die psychische und physische Verfassung 
der Lenker von Kraftfahrzeugen etwas ausgesagt wäre. Das 
Kraftfahrgesetz vom 6. Juli 1955, ßGBI. Nr. 223 11955. das 
am 1. Jänner 19561 i,n Kraft trat, hat nun di·ese Vorschriften 
der Novelle �eils übernomJTien teils abgeändert bzw. ergänzt, 
so daß nunmehr die wichtigsten Pflichten des Kraftfahrzeug­
lenkers gesetzlich geregelt sind. 

Diese Pflichten sind im einzelnen folgende: 
1. Der Kraftfahrzeuglenker darf die Fahrt erst antreten, wenn 

er sich davon überzeugt hat, daß sich Fahrzeug und Ladung 
in betriebs- und verkehrssicherem Zustand befinden und a,uch 
sonst den Vorschriften entsprechen; Wahrnehmungen über einen 
vorschriftswidrigen Zustand hat er, wenn er nicht selbst der 
Besitzer des Kraftfahrzeuges ist, dem Besitzer zu melden. Der 
Lenker ist auch verpflichtet, sich vom vorschriftsmäß:gen Zu­
stand des Fahrzeuges und davon zu überzeugen, daß dieses 
vorschriftsmäßig beladen ist. Unkenntnis der Vorschriften ent­
schuldigt den Lenker nicht. Stellt der Lenker fest, daß das 
Fahrzeug den Vorschriften nicht entspricht und kann er di,e 
Mängel nicht beseitigen, so darf er die Fahrt mit diesem Fa.hr­
zeug nicht antreten. Tut er dies dennoch, so begeht er eine 
Verwaltungsübertretung. Entsteht dadurch ein Verkehrsunfall, 
so ist er nach den §§ 335, 431 StG strafbar. Es muß nicht be­
sonders betont werden, daß er aus eigenem Interesse die Fahrt 
unterlassen soll, wenn das Fahrzeug nicht betriebs- und ver­
kehrssicher ist. 

2. Ein Kraftfahrzeug darf nur i·n einer hi-erfür geeigneJen 
körperlichen und geistigen Verfassung gelenkt werden. Selbst­
verständlich ist, daß der Lenker das Kraftfahrzeug nicht i1n 
e!_nem durch Einwirkung geistiger Getränke oder von Sucht­
giften beeinträchtigten Zustand lenken darf. Selbst der Ver­
such ist strafbar. In einem solchen Zustand darf ,er 1nicht ei,n­
mal den Führersitz einnehmen. Es ist dem Lenker aber nicht 
nur verboten, •ein Kraftfahrzeug in •einem durch Genuß von 
geistigen Getränken oder Rauschgiften beeinträchtigten Zustand 
i,n Betrieb zu nehmen, sondern auch dann, wenn er sich aus 
einem anderen Grund, zum Beispiel wegen Krankheit oder 
Uebermüdung, in ei·ner nicht geeigneten körperlichen oder 
geistigen Verfassung befindet. Daß ein Lenker in übermüdetem 
Zustande eine Fahrt, auf der ,er andere Personen mit sich führt, 
unternimmt, ka.nn nach der Entscheidung des Obersten Ge­
richtshofes vom 1. Februar 1939, 4 Os 23/39, an sich ·ein Ver­
schulden bilden, sofern ihm die Uebermüdung zum Bewußtsein 
kommen mußte. Di·e Uebermüdung kann verschiedene Folgen 
nac_h sich ziehen. So kann, wie die genannte Entscheidung 
weiter ausführt, ein fahrtechnischer Fehler auch die Folge einer 
plötzlich _wirksam werdenden, dem Lenker noch gar nicht zum
Bewußtsein gekommenen Uebermüdung sein. Es geht aber nicht 
a_n, "':'ie der Oberste Gerichtshof weiter' bemerkt, "die Mög­
lichkeit ei,ner •ei.ngetr,etenen Uebermüdu.ng anzunehmen und 

gleichzeitig, ohne nä1ie-e Fe;'.stellu:ig, wann diese Uebe·müdung 
einget-e'.en u:id ob sie dem Angeklagten bereits fühlbar ge­
wo-den wa·, bevor das Unglück geschah, auszusprechen, daß 
fests:ehe, der Angeklagte sei nicht mit der erforderlichen Auf­
merksamkeit gefah·en, und darin sei das Verschulden zu er­
blicken". 

3. Der Lenker darf während der Fahrt d:e Lenkvorrichtung 
nicht loslassen und hat sich im Verkehr der Eigenart des Kraft­
fahrzeuges entsprechend zu verhal:en. 

4. Dem Lenker ist es un'.ersagt, oh:ie Zustimmung des Fahr- · 
zeugbesitzers die Führung dri'.ten Perso:ien zu überlassen. 

5. Der Lenker hat' dafür zu sorgen, daß das Kraftfahrzeug 
nicht mehr Geräusche, Rauch oder üblen Geruch erzeugt, als 
bei ordnungsmäßigem Zustand und sachgemäßem Betrieb un­
vermeidbar ist. 

6. Der Lenker muß auf Fahrt,en sei,nen Führerschei,n und 
den Zulassungsschein für das von ihm geführte Kraftfahrzeug 
mitführen und den Organen des öffentlichen -Sicherheitsdienstes 
auf Verlangen vorweisen. 

1. Bei Unfällen oder Sachbeschädigungen durch Kraftfahr­
zeuge oder Anhänger ist jeder beteiligte Lenker verpflichtet, 
sofort anzuhalten, sofern sich das Fahrzeug in Bewegung be­
findet; er ist ferner verpflichtet, Beistand anzubieten und bei 
der .nächsten Polizei- oder Gendarmeriedienststelle eine Mel­
dung zu erstatten, wenn nicht ein Sicherheitsorgan an Ort 
und Stelle den Tatbestand aufgenommen hat. Die Anzeige von 
einem Unfall ist vom Kraftf<1hrz•eugl,enker nach dem Erkenntnis 
des Verwaltungsgerichtshofes vom 8. Juni 1955, Z. 2374/54, 
u n v e r  z ü g I i c h  zu erstatten. Bei einer bloßen Gefährdung 
kann von einem Unfall nicht gespr,ochen werden. Die Anzeige­
pflicht ist jedoch davon unabhängig, daß er den Unfall ver­
schuldet hat. Diese Frage kann nur vom Gericht be,mtwortet 
werden. Die Meldungspflicht tritt naturgemäß erst da-nn ein, 
wenn der Lenker die erste dringlichste Hilfe einem Verletzten 
geleistet hat. 

Die Vorschrift, daß der Lenker bei der nächsten Polizei­
oder Gendarmeri-edienststelle eine Meldung zu erstatten habe, 
ist nicht so zu verstehen, daß die Meldung unbedingt bei der 
örtlich nächsten Stelle zu erstatten sei. Der Lenker kommt 
sei,ner Meldepflicht auch dann nach, wenn er die Meldung 
bei der Dienststelle erstattet, die für ihn am schnellsten und 
bequemsten zu erreichen ist. Der Lenker kann nicht zum 
Fahr-en auf unwegsamen und schlechten Bezirksstraßen gezwun-

Achtung Abonnenten! 

Wir bitten mit beiliegendem Erlagschein die 
Abonnementgebühren für 1956 einzuzahlen 
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gen '!'{erden, wenn di,e Fahrt auf der Bundesstraße sch,neller 
u,nd bequemer ist. 

Von jedem Unfall und jeder Sachbeschädigung hat der 
Lenker den Besitzer des Kraftfahrzeuges zu verständigen, wenn 
er nicht selber der Besitz-er des Kraftfahrzeuges ist. 

Neu ist die Bestimmung, daß bei Sachschäden die Mel­
dung unterbleibce., kann, w-enn die bet-eiligten L,enker gegen­
seitig ih�e ld,entität ,nachweisen. Während die Regierungs­
vorlage den Lenker v,011 der Meld,epflicht nur bzi geringem 
Sachschad,en bef�eite, kann nach dem Kr.aftf,ahrgesetz die 
Meldtuns bei alfen S;ichschäden, also nicht bloß bei gering­
fügigen Schädien, unterbleiben. 
8. Entfernt sich der Lenker vom Kraftfahrzeug, so hat er

den M-otor abzustellen und das Fahrzeug dag,eg,en zu sicher,n,
daß es abrollt oder mißbräuchlich in Betri,eb genommen wi-rd. 
Gleitschutzvorrichtu-ngen darf der Lenker nur verwenden, wenn 
die Fahrbahn, <1b3esehen von kurzen Unterbrechungen, mit 
Schnee oder Eis bedeckt ist. 

Diiese im Kr<1ftfahrg,es,etz aufgezählten Pflichten des Kraftfahr-

. 

z,eugl'enloers si,nd ,natürlich nicht vollständig. Darüber hinaus hat 
der L'enk,er .iuch alle a-nderen, i-nsbesondere di,e in den Straßen­
verkehrsvorschriften und im Strafgesetz 9elbst enthaltenen Pflich­
ten zu erfüllen. Beachtd ,er eine Pflicht nicht, die ,ihm im Kr.a.f-t­
fahrgesetz ausdrücklich auferlegt ist, so begeht er ei-ne Ver­
waltungsübertretung. Entsteht dadurch ein Unfall, dann ist er  
strafbar im Sinne des Strafgesetzes. Erfüllt das strafbare Ver­halten sowohl den Tatbestand einer Verw<1ltungsübertretung als auch ei.ner g,er.ichtlichen Uebertretung, so ist nach dem Erkennt­·nis -des Verwaltungsg·erichtshofes 2478/1953 di,e Ahndung der Verwaltunssübertr,etung ausgeschlossen. In jedem Falle, gleich­gültig, ob bl-oß ei-ne Verwaltungsübertretung oder ein gericht­lich zu ahndendes Delikt vorliegt, soH der Lenker ,nach Er­füllu,ng, der ihm nach dem Kraftf.ahrg,esetz obli-egenden Pflichten im eigensten lnter,�sse bemüht sein, Entlastungszeugen festzu­stellen, photographische Aufnahmen -und Skizzen zu machen 
um den Unfallshergang genau rekonstrui,er,en zu können. Den ' nicht selten wird der Kraftfahr,er, der sich i1n ,einem Beweisno;: stand. befindet, deshalb verurteilt, weil -er seine Angaben nicht 
beweisen kann. 

Reicht der Indizienbeweis immer aus? 
Von Gend.-Ray,onsi:nspektor FRANZ WOLF, Gendarmeri,epostenkommando Gr-oß-Söding, S:eiermark 

Ich möchte hier den Lesern der "Illustrierten Rundschau der
Gendarmeri,e" einen Fall schildern, der wegen Zusammen­
treffens besonderer Umstände beinahe zu einem Justizi.rrtum, 
wenn <1uch ,nur zu einem unbedeut·enden, geführt hätte. Ob es 
sich ·nun um ,ein Krimi.nalverbr-echen oder ,nur um ,eine Ueber­
tretiung handelt, ist in ,di,esem Fa-lle gl·eichgültig. Der Gendarmeri·e 
fällt die A·ufgabe zu, dem Gerichte bei der Verlolgu-ng -straf­
barer Handlungen behilflich zu sein und atles, W<lS Jür \und geg,en 
den Beschuldig,ten sprich·t, zu ,erheben, •um so ein ,gerechtes 
Urteil zu -ermöglichen. An dem -nun f.olgenden Beispiel will' .ich 

aufzeig-en, wie ein vermutlich-er Tä;er, g-eg,en den a-lle Indizien 
sprachen, unschuldig war. Einern Justizirrtum konnte nur durch 
die A-ufmerksamloeit eines im Pa-trouillend:,enst befindlichen Gen­
darmen vorg•ebeugt werden. 

Vor einigen Jahr,e.n ersta-ttete ein Bergarbeiter di,e Anzei.g,e, 
daß ihm aus seiner -unversperrten Küche, wäh,r-end er 1mit seiner
Familie im Nebenzimmer da,s Mi-ttagmahl -eitnnahm, -eine neue 
Weckeruhr im Werte v-on 120 S ,abha.nden g•eloommen isei. Zu
dieser Zeit habe -er bemerkt, wie sich dem Hause 1ei-n älterer 
Mann, vermutlich -ein Hausi-erer, näherre. Er 'habe auch ange­
nommen, daß der Mann das Haus betreten werde, was idann 
jedoch -nicht geschehen sei bzw. haben die Ha,usl-eute nicht
wahrgenommen, daß das Haus währ,end der Mahlz-eit v,.:in je­
mandem betr,eten yvurde. GI-eich ,nach dem Mittagessen s·ei 
ihnen aufgefallen, daß die Küchentür, welche ins Freie führbe,
offen gestanden sei, obwohl sie diese zuv.or zugema-cht hätten. 
Dies kam dem Besitzer verdächtig vor und er stellte fest, daß 
ihm während der Mahlzeit die Weckeruhr, welche vom Besitzer 
vor dem Essen noc'h aufg.ez-og,en worden war, abhanden ge­
kommen sei. 

Der Bergarbeiter begab sich sogleich zum Gendarmerie­
posten •und erstattete gegen ,.den vermutlichen Täter die An­
z-eige. Das Anwes-en des Bergarbeiters liegt einschichtig und 
abseits der Straße auf ei.nem Hügel, von Wald umgeben. 

Nach dem vorher Geschilderten besta1nd kein · Zweifel, daß
nur der unbekannlte Ha1usierer die Uhr ·entwendet haben konnte. 
Ein Gendarmeriebeamter wurde sog·leich i,n den Patnouillendi,enst 
entsendet. Die Spur des v-ermutlichen Täters war ba.ld gef,unden 
und schon ,nach wenigen Stunden konnte dieser v-on Gen­
darmen gestellt werden. Es ha1ndelte sich -um einen 70 Ja·hre 
alten Bergbaupensionisten. Der alte Mann versuchte sich duroh 
Hausieren einen Nebenverdienst zu verscha.ffen. Gleichzeiti,g 
bcit er sich .als Friseur ain und schnitt um .g,eringes Entg-elt oder 
Essen die Haare. 1 

Der Rentner bestritt energisch, das Wohnhaus des Arbeiters
betreten und daraus etwas -entwendet zu haben, gab a-ber zu, 
zur kritisc·hen Zeit vor dem Haus-e v-orbeigega-ngen zu sein. Ei1ne 
Gepäckdurc'hsuchung e'rgab, daß der Rentner eine neue Kleider­
bürste im Rucksack hatte, über der-en Herkunft er zunächst keine 
Auskunft geben konnte. Die gesuchte Uhr befand sich nicht bei 
ihm. Schließlich gab der Rentner zu, diese Kleiderbürst>e i1n 
einem Haus, wo ,er ebenfalls .am gleichen Tage v.orgespr-ochen 
hatte, gest.ohlen zu ha.ben. Der betr-offene Besitzer k.on.nte auch 
ermittelt werden und hatte den Diebstahl noch gar nicht wahr­
genommen. Den Uhrendiebstahl bestritt der Rentner weiterhin
energisch. Er wurde auf den Gendarmerieposten gebracht. Eine 
telephonische Anfrage bei seinem zuständigen Gendarmerie-
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po�ten ergab, daß der Rentner wieder),olt einschlägig v,orb _ -straft war. Es bestand daher für den erhebenden Gendarmee 
kein Zweifel, daß nur der Rentner für den Uhrendiebstahl i� 
Frage käme. 

Der R•entner sah• selbst ei1n,, daß nach d7r Sachlage ,nur ,er für den Di,ebsta·hl in Frage komme uno :er einer se­richtlichen Verfolgung kaum ·en\geh,en werde. Um einer gericht­
lichen Verfolgung zu -en.tgehen, b'.)t er sich an, den Schade welcher dem Bergarbeiter durch den Diebstahl der Uhr ,en�'. standen war, gutzumachen und die 120 S sofort zu 1erleg·en. E wünsche nicht, daß er ,neuerdings mit dem Geric'hte ·zu tun hab 

r 
da seine Schwiegersöhne im Bergbau angesehene Stellun 

e, 
einnehmen •und diese durch seinen eventuell· schlechten i

e
ifin Mißkredit gerat•en könnten. Dieses Ansinnen mußte selbstv �­ständlich abgelehnt und gegen den verdächtigen Rentner J.
1 

vorgeschriebene Anzeige wegen Verdachts des Di,ebstahles b 
_ie 

Bezirksgericht ,erstattet werden. Einige Ta-g-e später erschi,en �/m
bestohlene Bergarbeiter neuerlich beim ·Genda,rmerieposten , � wollte die gegenständliche A-nzei,ge mit dem Hiinweis zur·�k ziehen, daß ihm der Rentner den vollen Scha.den -ersetzt h

u

b -und er deshalb a,n der weiteren Verfolgung kein Inter-esse 
I a 

h
e 

habe. Alle diese Umstände ließe_n ,nun erst r-echt da,rauf s�� �-Ben, daß nur der Rentner der T ater gewesen sein konnte. H· 
e 

über wurde :dem Bezirksgerichte auch eine Nach-\r.agsa 
1:r­

erstattet. , nzei-ge 
Ungefähr 14 T�_ge später __tr_af jener Gendarmeriebeamte,' der die Er.hebung,en fuhrte, zufall:g vor dem W-oh-nhaus de 6 stohlenen Bergarbeiters ·e_ine_n zirka 5 Jahre alten Bube�. [)� er diesen Buben vorher nie 1m Haus gesehen iha,tbe 1un-d u"'b d· d M . d ß . H, d B b . er ies er e1nung war, _a, 1m ause e_s ergar e1-ters keine Kle:•n-kinder vorhanden„ se1_en, fragte er d1ese_n, woher -er -käm,e. An Stelle ,einer vernunft1g,en Antwort erwiderte der Bub ·, d h hastig: "lc'h habe die l}hr nicht g,e_nommen !" ,und li-ef !sle�t 

zeitig in den i-n der Nahe bef11ndl1chen Wald. Da-s •sond b Verhalten des Buben vera•nlaßte den Beamten di�sem 
-er 

d
are 

f I D k , b b .h ' 1,n en Wald zu o gen. ort onn,e ,er eo ac t·en, wie sie!, ·da K· d -neben -einem Baum zu schaff,en machte. Beim Näher-tr-et;n '1
-
�ef der Bub wieder davon. Neben dem Baum befand \Sich Grube, die mit Str-eu teilwei9e zugedeckt war Ei,ne n--rne 

Nac'hsc_hau ergab, daß der Bub dort allerha-nd Spielze�g
a 

,u
e

;� 
Werkzeug v,erst-ec1kt hatte. Das Erstpun-en des Beamten war • 'h gering, als er ·unt-er den Habs-eligk,eiten auch die g,estohi'�n� W-eckeruhr ,entdeckte. D1-e Uhr wa,r bereits -unbrauchbar . _ mac·ht und das Tri-ebwerk vollständig z-erlegt. Einz-eln-e Best ,

g
d-teile fehlten überhaupt. an 

. Der Bub gab bei der nun fol_g•?nden V,er.nehmung im Beisein seiner Elt-ern a.n, daß _er �ur �r1t1schen Ziei-t iden Arbeiter be­suchen wollte. Als er 1n die Kuche kam, 1entdeckte ,er die neue Wec'keruhr. Da ihm di-ese besande�s gefi.el, nahm er sie an sic'h und v-erließ unbemerkt die Küche. Da-nn 'begab •er sich ,sof.::,rt 
i·n den Wald und spielbe dort mit der Uhr. Den klei.nen Titer 
hatte zufällig niemand bemerkt. Durc'h Verk-ettu,ng unglücklicher 
Umstände kam um diese Zeit gerade der Rentner .am Wohnhaus v-orbei. Durch diesen Umstand u,nd dadurch, daß er ,eine Klei­
t!erbürste am selben Tag gestd.nl,en hatte, einschlägig v,orbesbraft 
war ,u,nd außerdem noch Schadenersatz anbot, ka,m er :,n den 
si'c'her-en V.erdacht des bega-ng-enen Diebstahles. 
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Fünf Jahre 

Gendarmerielawinensuchhunde 

1 Von Gend.-Major ANTON HA TTINGER, Gendarnreriezientr,alkommando 

Hallstatt, 14. Dez-ember 
Mittwoch vormittag konn'e <1uf dem Dachshin der seit ver­

gangenen F�eitag vermißte 26jährige Wiener Skilahr-er Helmut 
A r t  ,n er gefund.en werden. Allerdungs kam jede Hilfe z-u 
spät: er w<1r in seinem Schneeloch erfror,en. 

Nachdem die Helfer am Dienstag die 22jährige Elfriede 
S c  h n e c k •d'US der Leopoldstadt in einer Hütte auf dem 
Krippenstein <1ufg,ef-undzn hatten, hoffte man immer noch, 
ihren Begleiter lebe,nd bergen zu kömnn. 

He'Ute konz,entri,erte sich die Suchaktion auf die Umgebung
des sog-enannten T.aubenkars. Insgesamt war-en etw,a hundert 

Gend.-Lawinensuchhundepafroullle auf dem Marsch zum Unfallsor-f 

Gendarme,n 1und 8.ergr,ettungsmänner zum Dachsteinmassiv auf­
gebroch:en. Schon um sechs Uhr morgens z-ogen die -ersten 
Patro,uille.n z,ur Gjai-dalm. Auch der Lawinensuchhu-nd Ajax 
war mit seinem Führer mit d-er Seilbahn auf den .Dachstein 
gefah�oo. Ajax hat v,or ei,niein'halb Jahren die ver-mißten Heil­
br,onner Schüler aufgefunden. 

A•uch, diesmal sollte der vierbeinige Helfer Erfolg haben. 
Geg-e-n 9.30 Uhr -e:ntdeckte er d�e Leiche Helmut Artners. 
Si,e lag ,eineinhalb Meter tief unter der Schneedecke. 
Seit der Ei,nführung von Diensthunden in der Gendarmerie

kannte man nur den Schutz- und Kriminalhund, dessen Zweck­
mäßigkeit und Bewährung wohl keiner besonderen Erläuterung 
bedarf. infolge Ansteigens des Wintersportes und der damit ver­
bundenen ,alpi,n.en Unfälle, die leider nur zu oft V'.)n zu Tal 

Absuchen des Lawlnonkcgels 

stürzenden Lawi,nen verursacht werden, wurde in Kreisen der 
Alpinisten immer mehr der Wunsch laut, Gend.armeriediensthunde 
zu Lawinensuchhunden auszubilden. Der Grund hierfür lag darin, 
daß die Diensthu.nde .nicht nur. über einen hohen Ausbildungs­
stand verfügen, sondern auch im Bedarfsfalle bei Katastrophen 
schnellstens erreichbar sind. Darüber hinaus ist ja die Gendar­
merie dazu berufen, in <1llen Fällen Hilfe zu leisten :und auch dort 
noch einzugreifen, wo vielleicht die Hilfe anderer Institutionen 
ni,cht mehr ausr-eicht. Di,e i·n den l ·etzten Jahren \und i-n jüngster 
Zeit abgegang-enen Lawinen mit all ihrem Unheil sind uns noch! 
.i,n besver Erinnerung, wo Rettungsmannschaften des Bergrettungs­
dienstes u.nd der Bergwacht, a.n ihrer Spitze die Gendarmen, 
Uebermenschliches leisteten. Und immer wi·eder hören wi•r bei 
den Rettungsarbeiten vom Einsatz der Lawinensuchhunde. Sei es 
"Ajax", der Held vom Dachstein, der anläßlich der Dachstein­
katastr-ophe 1954 fast bis zur Selbstaufopferung gegen die Un­
bilden der Natur kämpfte, oder 'T<1sso I", der sechs Jugendlichen 
aus Berg.not das Leben .rettete, oder die viden <1nderen braven 
Helfer und Freunde des Menschen, si-e alle ehren die junge 
und doch- sch-on so ruhmvolle Geschichte der österreichischen 
Gendarmerielawinensuchhunde. 

Durch Initiative des Gendarmeri·ezentralkommandos wurde es 
im Wi,nter 1949/50, und ,zwar in der Zeit vom 10. April bis 
18. April 1950, möglich, am Hochschwab in der Steiermark 
den 1. Gendarmeriel<1wi,nensuchhundekurs mit fünf Gendarmerie-

Nach Aufnahme der Witterung von Verschütteten) gräbt. der Lawinensuchhund 
rasch in die Tiefe 

di,ensthundeführ-enn mit gendarmerieeigenen Hunden a-us den 
Landesgendarmeriekomma-nd.obereichen Steiermark, Kärnten, Salz­
burg und Tirol abzuh<1lten. Dieser erste Kurs sdlte ,nur -ein Ver­
such sei,n, um feststellen zu können, ob sich di-e als Fährtenhunde 
ausgebildeten Diensthunde auch zur Stöberarbeit im Gebirge 
eignen würden. Dieser Versuch gelang zur vollsten Zufriedenheit 
und es konnten seither fünf Lawi-nensuchhundekur,se mit den be­
sten Ergebnissen abgehalten werden. ' 

Der erste Kurs begann mit der Methode des Ve�grabens v-on 
Gegenständen •und in der Folge von Personen. Um aber !die 
Hunde auf Höchstleistungen zu trai,nieren, mußte ei,ne andere 
Methode ersonnen werden. Bekanntlich ist der Ger-uch -eines ver­
grabenen Menschen intensiver als der eines Gegenstandes und 
auch leichter zu finden. In den ersten Kursen wurden die Ver­
suchsleute bis zu sechs Meter Tiefe vergraben und kein -noch 
so geschultes Auge konnte wahrnehmen, wo das Versuchsloch an­
gelegt war. Nur di-e Hunde mit ihrem Spürsinn brachten es zu­
wege, den Vergrabenen .ausfindig zu machen. Von einem Ku�s 
z,um anderen wurden di-e Bedingungen erhöht und immer ein 
z,usätzliches Erschwennis gefunden, um die Rettung Verschütteter 
zu beschleunigen. Es braucht wohl nicht er.st bet'Ont zu werden, 
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Der Gend.-Lawlnensuchhundeführer unterstützt die Tätigkeit seines Schützlings 

daß die Ausbildung ohne Rücksicht auf das Wetter, bei Sturm
und Schneetreiben, dichtem Nebel und auch zur Nachtzeit er­
f.olgte. Die Gewöhnung der Hunde zu einem N_achteinsatz wird 
unter Verwendung von Pechfackeln durchgeführt. Die_ zur Aus­
bildung zur Verfügung stehenden Tage waren kurz bemessen und 
so mußte ohne Rücksicht auf die Witterung von früh bis in di·e 
beginnende Nacht in�ensiv gearbeitet werden. Der Wettergott 
mei;nt-e es ger-ade zur Zeit der a.ngesetzten Kurse nicht gut mit 
den Gendarmen. Di-e Tatsache, daß von den bisher abgehaltenen 
fünf Kursen lediglich ein Kurs halbwegs schönes Wetter hatte, 
beweist die Rich'.igkeit vorstehender Feststellung. Unter Berück­
sichtigung der Wetterverhältnisse wurden immer wieder neue 
Methoden ersonnen, so daß derzeit der· Ausbildungsstand der 

Die Geborgenen werden auf raschestem Wege mittels Akja ins Tal gebracht 

Gendarrnerielawinensuchhunde einen Höchststand erreicht hat. 
Das erreichte Zi,el ist um so bedeutsamer, als kei,nerlei Abrchte­
vorschrift z·ur Verfügung stand. Alle Versuche, eventuell aus dem 
Ausland �ine Vorschrift, zum Beispiel aus der Schweiz, wo sich 
ein bewährter Lawinenfachmann mit der Ausbildung von Lawi­
nens·uchhunden befaßt, zu erhalten; waren erfolglos. Aber auch 
alle Versuche, mit Ftlch!euten des Inlandes Fühlung zu bekommen, 
verliefen im Sande. Alle, die sich mit der Ausbildung v--:m 
Lawinensuchhunden befaßten, umgaben sich mit einer geheimnis­
vo_llen Mauer und behüteten ihre Methoden wie ihren Augapfel. 
Einzelne Methoden sickerten durch, aus denen zu ersehen war, 
daß gerad,e das, worauf es bei dieser Spezi<Jlausbildung an­
kommt, vernachlässigt oder überhaupt verneint wurde. 

Nun mußte die Bundesgendarmerie auf den Erfahrun_gen der 
eigenen Kurse und auf den erzielten Erfolgen aufbauen, und es 
kann nur mit Genugtuung festgestellt werden, daß eine brauch­
bare Grundlage geschaffen wurde, die für eine erfolgverspre­
chende Ausbildung bürgt. 

Den Geretteten wird sofort von erfahrenon Ge d.-Alplnisten und Be greffungs. 
männ rn Erste Hilfe geltiis et. Photos: Gend.-Major Anton Hattlnger 

Ueber die Täti.9keit der Genda·merielawinensuchhunde sei 
schlicht und einfach fes'.gehalte:i, d:iß seit dem Winter 1950151 
bis 1954 55 durch Genda•merielawinensuchhunde 17 Pers?nen 
lebend und 25 tot geborgen wurden. Weiter bnnten in acht Fäl­
len durch die Auffindung von Gegenständen oder Ausrüstung 
die Verschütteten ausgeg·aben werden. 

Die oben angeführten Zahlen sagen an und für sich nicht viel, 
wenn man aber bedenkt, un'.er welch schwierigen Umständen die 
Heranb·ingung der Hunde vor sich geht und daß oft auch Tage 
vergehen, bis ein Hund überhaupt angefordert wird, kann ein 
solches Ergebnis nur befriedigen. 

Von den bisher ausgebildeten 50 Lawinensuchhunden stehen 
derzeit 33 in Verwendung. Die übrigen 17 Hunde mußten in­
folge Krankheiten oder Ueberalterung ausgeschieden werden. 

Amtsperson nur im Dienstkleid? 
Bei der Anz-eigenerstattung durch ein Exekutivorgan tauchte 

kürzlich die Frage auf, ob ein Organ des Feldschutzes ,nur d,mn 
den Schutz des § 68 StG genießt, wenn es das vorgeschriebene 
D:enstkleid, zumindest aber das Dienstabzeichen trägt, oder auch 
dann, wenn weder durch D;enstkleid noch durch Dienstabzeichen 
seine Eigenschaft kenntlich gemacht ist? 

Bei Beantwortung di-eser Frage sind zwei verschiedene Fälle 
auseinander zuhalten: 

a) Ist demjenigen, der sich darauf beruft, daß der Feldhüter
· weder Dienst'ldeid noch Dienstabzeichen getragen hat, die 
D i e n s t e i g e n  s c h a f t des Feldhüters b e k a n n t gewesen, 
d a n n  k o m m t  d e m  F e  I d h ü t e  r, nach Ansicht des Obersten 
Gerichtshofes, d e r  S c  h u t z d e s  § 6 8 S t  G a u c h d a  n n 
z u, w e n n  e r  w -e d e r  D i e n s t k l e i d  n o c h  D i e n s t­
a 6 z e i c h e n t r u g. 

Der Oberste Gerichtshof stellte hierzu in ein-er Entscheidung 
ausdrücklich fest, daß er die Auffassung M a I a n  i u k s in seinem 
Lehrbuch nicht teile, "won-ach den beeideten J a g d  aufsichtsper­
sonen im Gegensatz zu dem zum Schutz der La,ndeskultur aufge­
stellten Personal der Schutz des § 68 StG a ,uch dann zukomme, 
wenn sie das vorgeschri,ebene Dienstkleid oder Abzeichen nicht 
tragen, aber vorn Täter als .:Jagdaufsichtsorgan erka,nnt werden". Der 
Oberste Gerichtshof vertrat im Gegenteil die Ansicht, daß so­
wohl beim Jagdschutz als auch beim Feldschutzpersonal ein 
Dienstabzeichen ,n tJ r z u r ä u ß e r e n K e n n z e i c h n u n g 
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der D;enstesei_genschaft, soweit diese dem Täter nicht a·uf andere 
Weise bekannt geworden ist, notwendig ist. 

Der Oberste Gerichtshof verwies in diesem Zusammenhange 
auf eine fast hundert Jahre alte Verordnung der Ministerien des 
Inneren und der Justiz vom 30. Jänner 1860, bet'reffend di-e 
Bestellung eines beeideten Feldschutzpersonals und das Verfahren 
über Feldfrevel, deren § 10 besagt: "Damit das für den Feld­
schutz beeidete Personal erkannt und als öffentliche Wache ge­
achtet werden könne, hat es im D,enst ein Armschild zu 
tragen . . .  " 

Schon durch diese Verordnung werde klar zum Ausdruck ge­
bracht, daß ein im übrigen ordnungsgemäß bestellter F e  I d -
h ü t e r  n i c h t  e r s t  d u r c h  d a s  T r a g e n  d e s  v o r ­
g e s c h r i e b e n e n  A b z e i c h e n s  d e s  S c h u t z e s  d e s  
� 6 8 S t  G t e i I h a f t i g w i r d, s o n d e r n  d a  ß d a s  T r a -
g e n d e s A 6 z •e i c h e n s n u r d e m Z w e c k d i e n t, d e n 
W ä c h t e r  als A m t s p e r s o n  a n d e r e n P e r s o n e n  
k e n n t I i c h z u m a c h e n. 

6) Der ander-e Fall ist der, daß die Amtseigenschaft des Feld­
schutzorganes dem Täter nicht schon bekannt war. _Nur in dem 
Fall also, daß das Wacheorgan dem Täter als s,olches nicht be­
kannt ist, kann sich der Täter darauf berufen, daß dem Amts-­
organ nicht der Schutz des § 68 StG zukomme, da er weder 
Dienstkleid noch Dienstabzeichen trug und ihm daher als Feld­
schutzpersonal nicht erkenntlich wtlr. 

Wie entsteht eine Landkarte? 

Von Gend.-Oberst WILHELM WINKLER
{ 

Alpinreler-ent des Gendarmeriez�ntralkommandos 

Die ersten Anfänge der Kartographie, das ist die Kunde vom 
Kartenwesen und di•e Kunst der Zeichnung und Herstellung von
Landkarten, finden wir ber-eits im alten A-egypten. Das Nil­
gebiet, das den alljährlichen Ueberschwemmungen durch den 
Nil seine Fruchtbarkeit verdankt, mußte j,edes Jahr neu ve,r­
messen und in Anbaugebiete eingeteilt werden. Den tllten
Aegyptern fiel es mit Hilfe ihrer geometrischen Kenntnisse nicht 
schwer, nach ,einer genauen Feldvermessung zeichnerisch das 
Nilg-ebiet darzustellen. Diese einfachen und skizzenartigen Zeich­
nungen hatten allerdings nur lokale Bedeutung. 

Erst die universell veranlagten Griechen wagten sich an
ei-ne bildliche Darstellung der Erde heran. Dieses Erdbild stellte 
aber nur eine Wiedergabe vager Vorstellungen von fremden 
Ländern dar. 

Di·e ersten Landkarten stammen von dem alexandrinischen 
Geographen Eratostenes (ungefähr 200 v. Chr.). Es waren Plan­
karten auf denen die Meridiane und Breitenkreise zueinander 
senkre�ht standen (quadratische Maschen). Die Längsachse des 
Mittelmeeres (36 Grad nördliche Breite) war die orientierende 
Mittellinie. Außer diesen Plankarten gab es seit römischer Zeit 
Straßenkarten ohne orienti-er-ende Netze. Die weitausgedehnte 

A Staatsverwaltung und -gr�ßangelegte Gr�p�ierung �ilitärischer 
� Streitkräfte zwang die Romer, das westrom1sche Reich zu ver­

messen und Erdkarten mit dem weitverzweigten Straßennetz an­. zulegen. Die Grundsätze der Geometrie wurden bereits zur 
Anfertigung von Karten ang,ewendet. 

Unbekümmert um Fehler und Verzerrungen erweiterte man 
die Plankarten seit dem 11. Jahrhundert um die ganze damals 
bekannte Welt. Di-ese Weltkarten entstanden in den Mittelmeer­
ländern aus den Bedü,fnissen der Schiffahrt (Kompaßkart-en) 
und waren schon frühzeitig im Meilenmaßs:ab ausgeführt. 

Die mit�elalterlichen E•dbilder d:-enten weniger der Orien­
tierung als dem Zwecke der Veransc haulichung des Weltbildes. 
Diese Erdka'ien erweck'.en nur ungefähr ein? Vorstellung von 
dem wirklichen Erdbild. Ein naturgetreues Kartenb:ld der Erde 
oder einzelner La1dschafts�eile nach geometrischen Grundsätzen
konnte ma,:i damals noch nicht zeichnen. 

Wenn man alle Verhältnisse der Erdoberfläche auf e:nem 
Kartenbild nachahmen will, so kann die Kugelgestalt der Erde
nur wieder als Kugel da•gestell'. werden. Eine vollkommene Dar­
stellung der Erdoberfläche vermittelt daher der Gbbus. Auf 
diesem kainn das für d'e genaue Lagebestimmung der Orte so 
wichtige Netz der geographischen Längen (Längenkreise Qder 

'Meridiane) und Breiten (Parallelkreise) rich'.ig gezeichnet wer­
den. Die g-eographische Länge eines Ortes ist de: auf dem 
Parallelkreis in Bogengraden gemessene Abstand zwischen dem 
Ortsmeridia•n und dem Nullmeridian. Wird mit dem Nullmeridian 
bei der kanarischen Insel Ferro begonnen, so wird sie nach 

•Ferro, wird bei der Sternwarte Greenwich (in der Nähe von 
'I_ London) begonnen, so wird sie nach_ Greenwich .?e�annt. .. 

Alle Orte östlich des Nullmeridians haben ostliche Lange 
-u-nd westlich desselben westliche Länge. Alle Längenkreise 
laufen als gleich große Kreise um die Kugel (Gl?bus), •und �s 
sind, durch jeden Bog-engrad des Aequators -einen Halbkreis 
gedacht, 360 Halbkreise. 

Die geographische Breite -ei-n'es Ortes der Erdoberfläche wird 
durch die Polhöhe bestimmt. Für einen Punkt des Aequ�tors 
beträgt die geographische Breite ,null Gra�, f�r die �e1den 
Pole (Nord- •und Südpol) 90 Gra-d und fur die dazwischen 
liegenden Punkte zwischen null und 90 Grad. . 
' Orte ,nördlich des Aequators haben nördliche, südlich v,on 
ihm südliche Breite. Orte gleicher Breite liegen a,uf .demselben 
Breiten kr-ei s. . 

Di·e Breitenkreise haben am Aequator den größten Kreis, ver­
laufen zu den Polen parallel und werden daher_ immer kleiner. 

Wird ,nun -ein Terl der Erdoberfläche auf eine Eb��e pro­
jiziert so ergeben sich Schwierigkeiten bei den Großenver­
hältni;sen von Flächen Läng-en und Winkeln. So gibt •es Ent­
würfe die zwar fläch�ntreu, aber nicht winke/treu sind, oder 
,umgekehrt. Eine allgemeine Längentreue läßt sich a,uf der Karte 
überhaupt nicht -err,eichen. 

Denn gelä,ng,e es, dieses Netz von Meridia-nen und Bre1·ten­
kreisen also die Kugel-oberfläche in eine Ebene auszulegen, so 
wär-en 'vielleicht schon frühzeitig verläßlichere La,ndka-rten -ent-
sta,nden. 

dk' 1 • So war Ptolemäus der •erste, ,der sich um di,e . Er _uge einen 
Hilfskörper gelegt da,chte, dessen Oberfläche rn -eine Ebene 

auslegbar ist. Auf diesen Hilfskörper projizi,erbe -er das Netz 
der geogrtlphisch.en Längen und Breiten lJnd in dieses die .d_a:r­
zust-ellenden Erdteile. Mit den großen Entdeckungen ergab sich 
aber die Notwendigkeit, ein Erdbi,ld zu scha.ff.en und die Ober­
fläc'he einer Kugel a,uf eine Ebene zu projizieren. Dieses Pro­
blem löste zuerst entscheidend G. Merkator im Jahre 1569 durch 
seine Zylinderprojektion. Damit wurde die orientierende '::'a•uot­
linie aller Weltkarten der Aequator. Auf den ersten flachen­
treuen Karben des 16. Jahrhunderts erschienen ber-eits die 
Meridiane als Kurv.en. 

Die gebräuchlic•hsten Projektionen für die Auslegung der 
Kugeloberfläche ouf eine Ebene sind die Kegelprojektion, die 
Zylinderprojektion ,nach Merkator und die meist für die Polar­
karten verwendete Azimutalprojektion. 

Aber alle diese Projektionen haben den Nachteil, daß die 
Da,rsbellung an den Rändern einer danach gezeichneten- Land­
ka,rte ungemein verzerrt wird. Di·e Projektionsart unserer Alpen­
v,er-eins- Touristen- und Wdinderkarten ist, -ebenfalls aus einem 
Hilfskör�er abgeleit•et, die Polyeder- (Vielflächner-) Projek_tion. 
Mit Hilf.e dieser werden a,lle mittels der Längen- und Breiten­
grade g,ebildeten Vier-ecke der Kugeloberfläche in ebe�e F_l_ächen 
umgewaindelt. So wird die Kugeloberfläcne �um V1_elfiach�er 
(Polyeder), wie etwa ein geschliffener Edelstein aussieht. E1ne 

sKizzt Nr. 1 T'RiANGULiERUNGSNETZ. 

Fläche di-eses Polyeders hait die Ausdehnung v�n einem _Grad 
geogra,phischer Länge und einem Grtld g�graeh1sc�er Breite. 

Aber diese Flächen des Polyeders sind fur die Ka,rtena-�f­
nahrne noch· viel zu groß, da• eine gute Ori-entierungska,rte 1m 
Maßstab 1: 25.000 gezeichnet wird. . . 

Ein Kartenaufnahmeblatt ist somit nur der 128. Ted emer 
solchen Grundfläche. Es ist 37 cm b�eit und 27.5 cm lang und 
schmi•egt si'ch so -eng tln die Kugelgesta,lt unseres Planeten ,m, 
daß di,e fertige Ka,rt-enzeic'hnung der Erdwiedergabe nach ebenso 
wink,el- als auch flächentreu ist. 

Jede Karte enthält neben dem Gradnetz, gebildet durch di'e 
Läng,en- ,und Breitenkrei'se, die_ sogenannte Situa,ti-o� oder den 
Lageplan mit der Grundei 'nzeichnung der Or�e, F!usse, We

_
ge, 

Bahnen usw., und die Terraindtlrstellung, _?as 1st �1e Darst�ll�ng 
des dr,eidimensionalen Geländes durch Hohen- (Tiefen-) L,n,en, 
Farbtönung, Schraffi,erung oder Schummerung. 

Dazu kommen noc·h die Signaturen (Ka,rtenz,eichen) und die 
Benennungen durch die Kairtenschri'ft. ., 

Nach ihr,em Zweck werden 1neben den geographischen und 
geologischen Karten Klima-, Wirtschafts-, Verkehrskarten 'Und 
a,ndere unterschieden. 

z hl Di,e systematische ZustlmmenfassUlng ·einer größeren a v,on 
Karben heißt Atltls. 

6 h Außer der zweckmäßigsten Projektionstlrt g?lt e_s a er, noc 
zwei wichtige Voraussetzungem zu schaffen, die d1·e Grundla�e 
für ·unsere heutige Ka,rtemdarstellung bilden, und zwa,r:. D1-e 
TriangulierW1g und die Nivellierung. Endli·ch mußt� �uc

d
h _  Jenes 

Druckverfahren gefl.l(lden werde�, .?�s gut und bdl.g 1e ge­
z.eichneten Kartenblätter zu v-erv1elfalt1gen vermag. 
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kaufen? WEIL W A R U M sollen Sie gerade im

MÖBE-LHAUS R. SCHUH 

Wien VIII, Blindengasse 7-12, 
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Sie bei größter Auswahl, 
bei billigsten Preisen, 
bei bester Qualität und 
bei sorgfälligster Bedienung 
die günstigsten Angebote erhallen 
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Mit der Entwicklung der Technik entstanden aber jene 

optischen Instrumente, die eine gena,ue Vermessung einer La,nd­
sc'ha1ft n<1ch g.oodä:ischetn Grnndsätzen (Geodäsie = ,Feldeintei­
lu-ng) ,ermöglichten. Da.s Ergebnis ei111er solchen Vermessung mit 
.einem Theodolitet:1 ist u·ng!dähr da.s, was ein Zeichner benötigt, 
um ,ei·ne Vorlag,e i,n sta.•ker VerkleiJ1erung abzuzeichnen. Auch 
er legt über di·e Vorlage ein quadr .atisches Netz von Hilfs� 
li•ni:en a,uf sein Zeichenblatt, <1ber ebenso ein solches in der 
entsprechenden V-erkleineruJ1g, i•n da,s nun die Vorlage nach 
gleichen BezugspU1nkten übertra,3en wird. 

So obliegt a,uc'h der La-ndesvermessu,ng die Aufgabe, ein 
solches Netz von Fixp:u!nkten a,ls Bezugspunkte für den Ka.rten­
zeichner du,rch g-e<:ia,ue Vermessungen der Höhe und La,ge nach 
über ei•n Gebi-et zu legen und a,uf Zeichenblättern festzuhalten. 

In da,s so gezeichn-e:e Netz vo:i Hilfslinien u,nd Hilfspunkten 
- a,u,f Zeic"henblättern ka,:in soda.nn das vermessene Geländestück, 

entsprechend ve·kl,ei<nert, im geometrischen Gru,ndriß dargestellt 
werden (si,ehe Skizze Nr. 1 .auf Seite 7). 

Für die Vermess-utng im Gelä•nde werden markante Punkte, 
wie Berggipfel, Kirchtürme, hoh.e Schonnsteine usw., &e weit­
hi,n sichtbar si•nd Ui'ld 30 bis SO km ,auseinander liegen, g,ewählt 
u,nd durc'h den persönlichen Augenschei,n von Geometern <1ls 
Fixp.u.nkte bestimmt. 

Di-ese T riangulierungspunkte oder trig,onometrischen Punkte 

werden für da3 Anvisi,eren mit hölzernen Stangen oder Pyrarn:den 
besonders sichtba.r gem<1cht. Entfer -nt li,egende Pu,nkte erhalten 
überdies das s,og•ena.nnte Heliotrop, da.s sich bei Sonnenbestr<lh­
lu,ng als Bli,nklicht zeigt. 

Das über ein bestimmtes Gebiet gelegte Netz vo.n Hilfs­
lin·i,en u,nd Hilfspunkten bezeichnet der Fachmann mit Triangu­
lieru.ng oder Verdrei-ec:kung. 

Der Ort, an dem di-e Tri-a.ngulierung begonnen wird, muß 
astronomisch gen.au sei•ner Lage nach zum g.eographischen Län­
gen- u,nd Breitennetz der Erde vermessen werden. So wird die 

geograp'hische Länge vom Nu,llmeridian von Ferro oder Green­
wic'h abg-eleitet u,nd die g-eogr.aphische Breite durch Messen 
der Pol'höhe -bestimmt. 

Für das Dreiecksnetz öst-erreichischer Karten i•st di•e Aus­
sichtswart-e <l.m HermannSlkog-el der Fu,ndarnentalpunkt und <lUf 
di-esen Pu,r,kt bezi,ehen sich <1lle übrigen Punkte der Tri.a.nguli•e-
ru,ng. ' 

Für die Triangu.lierung ste'ht dem Geodäten <1is Winkelmeß­
gerät der Theodolit zu,r Verfüguing. Di.eses Instrument trägt in 
horizontal-er Lage ein.en Metallkreis, der in 360 Alt- oder 400 
Neu.grade eing,eteilt ist, Zum gen<1uen Anvisieren der Ge lände­
punkte besitzt es außerdem ein <1stronomisches Fernrohr mit 
einem Faden.kneuz. Mit Hilf.e des Nonius und Mikroskops können 
auch ,noch Teile •eines Gr.ades (Minuten) abgelesen werden, Ge­
lä,ndewinkel i,n der waagnec.hten Ebene werden mit dem Hori­
zontalkreis_ bestimmt. Universalinstrumente <1ber für die Feldver-
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mess·ung ·haben c3ußerdem für di-e Messu,ng von Höhenwinkeln 
ei•nen Vertikalkneis. 

Nach Aufstellung des Theodoliten am Standort A vollzieht 
sich der Vorgang wie folgt: 

Zuerst wird das Instrument <1uf den Geländepunkt B einge­
stellt, so daß dessen Fernrohr auf den anvisi,erten Punkt gerichtet 
-und der horizontale Metallkreis O Grad z.eigt. Hi-erauf wird das 
Fernrohr so weit um den Horizonbalkreis gedreht, bis ,es mit 
dem Fadenkreuz genau auf den Geländepunkt C zei·gt. Nun
wird von der Gradeinteilung des Horizont<Jlkreises die Winkel­
größe i•n Graden u.nd Minuten abgdesen. Somit steht pie Winkel­
größe des Geländedrei,eci<es beim_ Punk_t A fest. Der sleich :! 
Vorgang der Winkelmessung vollzreht steh bei den Gelände-
punkten B und C, 

Ist das erste Dreieck gemess_en, so _komm\ das �weite, dritte 
usw. dran, bis von allen gewahlten F1xpunk,en. eines Gebietes 
di,e Dreieckswi-nkel gemessen und e1ngeze1chnet stnd. So entsteht 
das Dr,ei-ecksnetz erster . Ordnu.ng. Nun w�rden i•�nerha,/b der A 
gemessenen u.nd eing•ezetchnet ,en Dret·ecke w1ed:r Fixpunkte aus-.,. 
gewählt, die vonei1nander aber nur meh: 10 bts 20 km entfernt 
sind. D!ese Punkte werden <l�

f die_ gleiche Art vermessen ,und 
ei,ng•eze1chnet wie be , der ers,en Tnang-ul1•erung. So -entsteht zwi. 
sehen jedem Dr-ei,eck erster Ordnu-ng ei•ne Anzahl kleinere da 
s,ogenannte Drei-ecksnetz zweiter Ordnung. In dieses Dreieck � 
netz wird noch eilll Netz dritter Ordnung und ,in dem letztere

s 

schfi,eß/i,ch noch ein Netz vierter Ordnung g-e/.egt. n 

Somit i,st das Tri,angulierungsnetz von Hilfsl•i,ni,en •und Hilf_ 
punkten für die Karbenz-eichnung f.ertig. s 

Ma� kann di•ese A_rt_ von Tr i<1�gulierung, speziell für Ueber­sichtssk1zzen
'.
. behelfsmaß1g au_ch mtt der Bezar?- oder Winterer­buss?le ausfuhren. Be, den Winkelm_essungen. mit diesen Instrumen­

ten 1st aber zu beachten, daß von Jeder t,me des Dr-ei-ecksnetz, j,eweils der �oriz•o�t<1le Abweichungswi,nkel �on der Nordrichtu;
s 

gemessen wird. D1-ese so g,emessenen Gelandedreiecke kön 
g 

daher sof.ort, nicht nur in ihrer Wi-nkelgröße, Sündern auch 
n�

_
n 

rhrer geographi·schen La,ge, als Gerippe für die . Skizze' 9�� 
z•eichnet werden. 

Bei der Tri•angu/i,erung fllit dem Theodoliten weiß man hl a.lle Drei-eckswi1nkel der Große nach, aber ,nicht die läng,e
w

d 
Seiten, das sind die Entfernungen der - einzelnen Geländep k�r 

voneinander, un e 

Wär•e die Läng,e dner Sei·te des •ersten Dr-eieckes bek 
so könnte man <1,lle übrig,en mit Hilfe der Trigonometrie be���'. 
rnen. 

Di,ese ,erste Seite muß <l,iso mit dem Meterstab gemessen IJ} den. Man nennt si·e die Basismessung, Di,e Messung der Bas· t 
we

k
r- ' 

, 1 f"" d" 
.. , •.L· eh K f ISS rec e -err,o gt ur ·te os,erre_1u11S en arten <lU ei.nem freii,en fl eh Felde südli,ch von Wt<ener Neustadt. Di,e Basisstr-ecke f'" 

a 
d�

n 

A/penver,einskartein /itegt zwisch.en Innsbruck -und HaH in T�,�ol. ,,e 

Die Basisstrecke. selbst muß .vollkommen w<1agrecht oder hori­z-ont.a.l li,egen; an aen Enden derselben si·nd kleine Denkmal-e ier­richtet. 
Von de� 5nden der Basisstr,eck-E_: be_ i Wiener Neust,adt :w-e-rden zu den ,nachstl,eg,enden grnßen Dre1,eckspu-nkt-en des Tri-angu­lierungsnetz,es Uebergangsdre1ecke gebildet. Sodann wird S ·t, um Seite der Dr,eiiecke trigonometrisch <1usg-erechnet bis alle D

e,
-� 

ck . 
d t T . 1· eh 

' re1 
e ssert�n er gesam ,en rta,ng.u t•erung <1u der Länge nach -be-kannt smd. 

Somit i·st d_as Hi'ifsli.niteninetz ,nunmehr der L<1ge u,nd Entf.er­nung ,nach, f,ert19, 
Da . sämtli·che Uni_en des _  Dr ,eiecksnetz-es im g,e-ometrischen Gn_und'.,ß al�o auf gle ,dier Hohe bezogen <1uf den Meeresspiegel be, Triest 11,egen, muß .nunmehr das Nivelli-eren (nivelt/ri,eren =

abwägen), d<1s ist die Bestimmung der <1bs-oluten oder relativen 
Höhe der Fixpunkt,e durchgeführt werden. 

Mit Hille des Niv,elHeri,nstr,umentes, das dUs ei.nem mittels 
eiiner Libelle waagrecht über ei,nem St<1tiv -ei,nstellba,r,en Fermohr 
besteht, werden .di,e Skalenpunkt,e ei.ner über ,einem Gelände­
punkt lotrecht aufgestellten Niv-elli1erlatte <lnvisiert. 

Ist das lnstr,ument .aufgestellt, wobei das Fennrohr und !die 
Libelle genau hori•zont<1•I li·eg,en müss,en, so wird die Nivdl,i-er-

(Fortsetzung -auf Seite 18) 

Amtssekretär i. R. KARL SONNLEITHNER 

-- --- ••• • 

Morsen ist die Abgabe oder die Aufna,hme von Telegraphie­
zeichen nach dem Punkt-Strich-System. Beide Verrichtungen er­
fordern ein exaktes Können. Morsen ist eine Zeichensprache, ei,ne 
Weltsprache. Ihre Erlernung muß - soll sie zum wirklich.en Er­
folg führen - nach einer bestimmten Methode vor sich _gehen, 
Dies gilt besonders für das Geben, Beim Morsen ,untersche:det 
man zwei Grundwerte : 

di-e G ü t e des MorseZJeichengebens ·und deren Aufnahme, 
das T e m po des Morsezeich-eng.ebens und deren Aufnahme. 
Unter Güte versteht man ei,ne methodische, rythmisch aus-

geglichene saubere Abgabe von Morsezeichen. Unter G e b e  -
t ,e m p o verste!ht man die Geschwindigkeit, mit der die Abgabz 
bzw. die Auf.na1hme von Morsez,eichen vor sich geht. Oberster 
Grundsatz ist: zuerst Güte, dann Tempo. Die Güte ist immer ent­
scheidend, Sie ist ein absolut fester Begriff und kann und darf 
keinen Schwa,nkung,en un.terlieg,en. Das Gebetempo dagegen ist 
von verschiedenen Situa,tionen abhäng•ig und untediegt dadurch 
oftmals Aenderungen. Diese sind nich,t ,nur naturbedingt und 
desha,lb auch verk,eh.rsbedingt, sondern der Morseverkehr <1ls 

A solch-er birgt schon Abwicklungsschwierigkeiten in sich, die durch 
� ein ,entspr-echend tempomäßig-es Können weitgehendst zu über­

wi•nden sind. Fehlende rhythmische Veranlagung des Morsisten 
-ergibt ·nur mäßig bedingte Verwendbarkeit und kann bis zur Un­
v-erwendbarkeit fü'hr ,en. Rhythmisches Empfinden, Konzentrations­
fähigkeit und ein gewisser i ,n n e r  -e r Antrieb fördern die 
Eignung zum Morsi'sten. Seine fach-liehe Erzi,e:hung, muß eine 
universel/.e •und di'sziplini,erte sei •n. Der Morsist muß di-e aanz·e 
Welt als seine W-erkstätte, a·ls eine f<lchliche F<1milie sehen, Kei.n 
Fach ka•nn <1ls me:hr inter.national ang-esprochen werden, als eben 
der Morsedienst. Schon darum ist das Morsen - insbes-ondere 
das Geben - ,e i n •h e i' t I i c h zu lehren und zu ler.nen. In 
der rhythmischen Einheitlichkeit des Mors-everkehrs liegt einer 
s•einer größt.en W,erte. Schwierigkeiten, di,e einem geregelten 
Morseverkehr entgeg,enstehen, müssen verschi,eden gewertet 
und es muß ihnen auch verschi.eden entgegengetr-eten wer­
den. Beim Mors,en i'st es auf Grund seiner derzeitigen Lage und 
allgemei.nen Einschätzung in erster Lini•e wichtig, daß schon .in , 
den Ausbildungsstätten weitestgehend a·ndere Bzgriffe über das 
Morsen - hauptsächlich aber über das Geben - Eingang finden, 
und zwar nach der f<lchlichen Tief.e hin. Es ist an der Zeit, sich 
-nicht nur mit dem Erreichen von Quantitäten ,- 1besonders 'im 
Handgeben - z·u begnüg-en, sondern in -erster Linie müssen 
beim Geben Qualitäten in den Vordergrund 'treten. Ein e i n  -
h -e i t l ,i c h e s Durchgreifen in der Morseschulu.ng ist aber nur 
mittels einer ,aufklär-enden Fachliteratur und des Einsatzes einer• 

A 
e i :n h e i t I i c h -ausg,erichteten guten Morselehrerschaft mögl'ich. 

• Man soll nicht sa-gen, es sei <1uch bisher ohne di·ese beiden ge­
gangen. Um wirklich das Beste und Letzte für das Mors-ef<1ch her­
auszuholen, sind die ,erfalu-ensten Morsekräfte ger<1de gut genug. 
Das sind keine leeren Worte. Der Morsist muß \fllit 1off.enen 
Augen, mit einem kl<1ren Blick und mit ei,nem Selbstvertrauen <1uf 
sein Können die Schule verlassen. Er muß all d<1s beherrschen, 
was man einem Schül-er im Unterrichte beizubringen imstande 

ist. Die Pr<1xis soll ihm ,nur sachlich bestätigen, was ,er in der 
Morseschule geler ,nt und erf.ahren hat. Der Qualität nach gibt tes 
im Morsen keinen Unterschied, gleichgülti-g, welcher Morsedi,enst 
es auch sei. Die Quantität wieder setzt meist der Aether oder 
der Draht fest. Beide letzteren befehlen das Können im Morsen 
überhaupt. Das Morsen als solches ist kein Geheimnis, d.is 
zu wahren möglich ist: es· ist ein weltumspannender Spiegel, :in 
welchem der Staat s.ein Morse-Verständnis und damit sein Morse­
Können öffentlich <1n den Tag legt. Jedenfalls kann damit in die 
Arbeitsa,rt des betr,effenden Nachrichtendienstes tiefer Einblick 
und ein Urteil über das fachlich.e Verständnis rund ,über tJi.e 

Kenntnis der ·unerläßlich-en Fei,n•heiten sewonnen werden. Das 
Morsewesen ist •heute in .seinem wichti.3sten Probl·em - :eiern 
G e b e ,n - ,noch immer lllicht einheitlich geregelt. Das gilt für 
jeden Morsen.achrichtendienst, und zwar sowohl in der gleich�n 
Art, <1is auch im gleichen Ausmaße, Das Morsen .selbst ,u-nd die 
Morseübermittlung c3/s s-olches - abermals gl-eichgültig, um welchen 
Morsedienst es sich !handelt - muß als ,ein Ganzes ouftjefaßt 
und behande/1t werden. Der Sättlgun.3szustand in Form eines 
umfassenden, gleichgearteten Wissens und Könnens ist noch lange 
1nich,t erreicht, Die Pr-obleme im Morsen, die bisher bestanden 
und weiter bestehen, sind: 

-· M·O·R·S·E·N 
1, Handgebemert!hoden, 
2. Handgebetempi, 
3. Handschri�t beim Nehmen, 
4. Personalauswahl zum Morsisten, 
5. Ueberwachen des Mors,ens a,n sich . 
Hierbei drängit sich schon die grundlegende Frage auf: soll 

es in der Ausbildung· wie bisher' weikergehen oder sollen 
Lücken schon im Unterricht beseitigt werden? Di·e Entscheidung 
kann nicht schwer fallen, <1uch dann nicht, wenn dem verderb­
lichen Temporummel nach "oben", dem alles geopf_ert werden 
mußte und dem fast alle verfall,en sind, ein kl<1r fundiertes, 
fachlich durchaus gerechtfertigtes und endgültiges Halt zu­
gerufen wird; und wenn dafür das wohlbegründete Verlangen 
nach Beherrs<::hen eines k I e i n e n, nämlich des .um so wichti­
geren Gebet-empos von acht wpm a-ufwärts - zeit- •und zeichen­
mäßig ausgeglichen gegeben - ,gestellt wird. 

Von einem Morsisten muß als praktisches Können gefordert , 
werden: 

1. Das Beherrschen der Handgelenksmethode mit Druck und 
Spannung, 

2, das Horizonta !geben, 
3. ei,n Maschi·ng-eberrhythmus, 
4. Ein Gebetempo ,unbedingt v:Jn acht wpm aufwärts

J 5. Gedächbn isg-eben, 
6, N e .h m -e ,n (Hören),' 
7. -eine schnelle, gute Handschrift, 
8. Blockschrift, 
9. methodisch-es Beherrschen des Maschinschreibens, 

10. Gedächtnisnehmen. 
Diese zehn Punkte si,nd eine notwendige Zwangsjacke un·d 

für so manchen Morsisten anfangs unbeque:m. Sie weisen <1ber 
den Weg zu hoher Morsev-ollkommenheit. Was der Aether oder 
der Draht befiehlt, ist ei ,n unumstößliches Gebot für jeden Mor­
sisten. Aeoher -und Draht lassen darüber kei.nen Zwei�e/ <1ufko:n­
men, Sohulung und Können müssen ihnen unbedingt ar.gepaßt 
seiin. Im Aether selbst und im Morseverkehr spielen vi-elerlei 
bekannte -und oft im vorhi,nein unbekannte Faktoren eine große 
Rolle. Aether -und M-orseverkehr sind da und zeigen sich :-- j•e 
-nachdem - v-on der leichten oder der schweren Sei.te. Das 
wirkliche Können des ·einzelnen zeigt -erst der Morseverkehr 
selbst, besonders bei Morsesohwi,erigkeiten a/1,er Airt. Beild-e, 
Aether und Morsev-erkehr, sind launisch ,und wollen gemeistert 
s-ein, ·u.nd si,e lassen es darauf ankommen, wer ;gemeistert wird .. 
In diesem letzten kurzen Satz li.egt der Kern •und der Schlüssel 
zur Lehr·e vom Morsen selbst. Di-e Fachwelt im Morsen lhat 

· die Pflicht -und Schuldigkeit, jene allumf<1ssende Organisation _in 
der Ausbildung und duroh si.e jenes Wissen zu schaffen, d<1s 
geeignet ist, dieses Faoh einheitlich· zu .gestalten und so :z,u 
halten, wie es seinem großen Erfinder vorschwebte, der seinen 
W·ert seinerze•it wohl erkannte, dessen Tragweite er durch die 
Erfindung der d ra h t l o s en T -e l e g1r<1 p hie jedoch ,nicht 
annä,her.nd zu ,er<1hnen vermochte. 

(Mit Genehmigung des Verfassers aus: 
,.Morsen",) 
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Einsatz von mobilen Gendarmeriefunkstationen 
Von Gend.-Oberleutnant EMIL-ST ANZL, Landesgendarmeriekommando für Kärnten 

Immer wieder li.est man in der Presse alarmi-er-ende Nach­
richten über Wetterkatastrophen. Es sei hi,er ,nur an die La­
winenkatastrophe Ln Heiligenblut im Jahre 1952, an die Dac:h­
steintragödi.e oder a,n di,e riesigen Uebersohwemmun,gen i,n 
Nieder- uind Oberösterreich erinnert. 

Das Amt der Kärntner Landesregierung ,hat nun auf Grund 
der bisherisen Erfahrungen einen genauen Organisationsplan 

M .Jbile Funkstation (Patrouillenwagen) mif aufgebauter transportabler 
Antennenanlage (Dipol) 

für den Hochwasserdienst i.m La,nde ausgearbeitet, der sinng,e­
mäß auch für a,nder,e Katastrophenfälle Geltung hat.. Die Bezirks­
hauptm,mnschaften, Gemeindeämter, Straßen- und Wasserbau­
behörden, Bundeshe-er, Rotes Kr,euz, Feuerwehren und selbst-

Gendarmerlefunker nimmt Funkverkehr im Funkwagen auf 

verst�ndlich die Gendarmerie haben im Rahmen dieses Planes 
genau f.estgelegbe Aufgaben zu erfüllen. Die erste Ei.ns.atzlenkuns 
wird auf der Ebene der Bezirkshauptmannscha.ft vollz,og;en, geht 

dann .nach· Erfordernis über auf die Landesebene und an der 
Spitze des Gesamteinsatzes steht der Landeshauptmann mit 
dem zuständigen Landesrat und dem Landesamtsdirektor als 
oberster 'Eimatzstab. 

Die ,Pfliohten ,und Aufgaben des Gendarmen bei Elementar­
er,ei_g,nissen si,nd sohon in der Gendarmeri,edi·ensti,nsbr,ukti,on 
(§§ 101, 102, 103, 108) klar festgelegt. Es ist da,her selbstver­
ständlich, daß der Gendarmerie innerhalb einer Organisation 
für den Katastropheneinsatz eine verantwortungsvolle T ätigkeit 
z,ufällt. 

Sowohl bei der Orga·nisation des Meldedi-enstes als auch 
im Rahmen des di,r.ekten Einsatzes hat die Gendarmeri,e wich­
tige lunkti.onen zu erfüllen. Voraussetzung für den ,raschen und 
zweckmäßigen Einsatz von Hilfskräften und Hilfsmitteln ist ein 
gut fu,nkti•onierendes Nachrichtennetz. Den Gendarmeriedi·enst­
stellen standen bisher Fernschr•eiber und Fernsprecher allein 
für die Bericht,erstattung zur Verfüg,ung. Man muß aber gerade 
bei Katastrophenfällen immer damit rechnen, daß das Stromnetz 
ausfällt und damit auch die Nachrichtenübermittlung. 

Durch den in vollem Zug•e befindlichen Ausbau des Gen­
darmeriefunknetzes verfügt die Genda,rmerie nun über ,ein von 
allen Einflüssen und Ereigniss•en unabhängiges, eigenes Nach­
richtensystem. Das Netz der fixen, also stabilen Funkstathnen 
wird ,noch weiter ergänzt durch bewegliche mobile Stati,onen. 

Transport eines Grenzjägers mittels Serlzuges über die Gall 

Im Zuge ,eines durchgeführten Hochwasserprobealarms, bei 
welchem das Funktionier,en des Einsa,tzplanes festgestellt werden 
sollte, wurden nu,n alle in Frag,e kommenden Organisationen mit 
ihr,en Hilfsmitteln alarmiert. Dabei• wurden unter anderem Sch'ub­
raupen, Kräne, Sohrapper, ei!n Ei.senbahnhilfszug, Pioni,erbrücken­
baugerät und Raket-en zum Uebersc:hi-eßen ,ei.nes Flusses für di·e 
Errichtung einer Starksbromleitu,ng eingesetzt. 

Di•e Gendarmerief.unksta,tio.nen hatten dabei d1,e wichtige 
Aufgabe, sämtliche Nachrichten, wi,e Meldungen über einge­
tr,et,ene Hochwasserschäden, v-on den Gendarmeri•eposten über 
die Leitf.unkst!eHe beim Landesgenda,rmeriekommando dem Ei-n­
satzstab bzw. Eiinsatzbef.ehle vom Einsatzstab zu den Einsatze 
stellen durchz,ug,eben. 

, �
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Wegräumen des angeschwemmten Gerölls und Ausräumen eines 'Baches mit 
HIife eines Schrappers während der Katastrophenübung 

Als sich nun der Einsatzstab, an der Spitze der Landes­
.hauptma,nn, mi,t zahlreichen Beobachtern zu den einzelnen Ein­
satzstellen· im Drau- und Gailtal begab, wurde dieser Kolonne 

tt!'!!tt. auch •eine mobile Gendarmeriefunkstation ,beigegeben. Dadurch 
� war es möglich, schon während der Anfahrt sämtliche Nach­

richten über die laut Uebungsannahme aufgetretenen Schäden 
aufzunehmen. Der Ei1nsa,tzs'tab konnte sich auf Grund der ein­
lauf.enden Meldungen sofort ei,n Gesamtbild vom Ausmaß der 
Katastrophe verschaffen. Eben!IO war es möglich, Anordnung,en 
des Einsatzstabes sofort mitbels Sprechfunks von der mobilen 
Funkstation über die Leitfunkstelle �n di,e örtlichen Ei1nsatzleiter 
durchzugeben. 

Mit Hilfe der mobilen Stati,onen konnte von j,eder Einsatz­
stelle ei1ne dir·ekbe Verbi•ndung zur Landeshauptstadt herg·e-

stellt werden. Welchen großen Wer-t diese Nachrichtenlinie 

•
�esi.tzt, beda�f kei�_er Beweise. mehr. �ie Uebung bra�hte wich­
tige Erk,ennbnisse fur den werteren Einsatz der mobilen Funk-

, ' y stationen, die inicht .nur in Katastrophenfällen, sondern auch fü1r 
den Verkehrsdienst, für den Sicherhertsdienst und bei großen 
friedlichen Einsätzen eine wertvolle, kräftesparende Hi-lfe da,r­
stell•en. 

Lautsprecher und Funkwagen als Kommondofahrzaug, während des E1n,5afze 

Im Spiegel der Brandstatistik 

1 Von Gend.-Oberstlwtnant FRANZ SCHIFKO 
�gend.armeri:ekommando für Stei,er.mark 

Die Brandstatistik weist nach, daß seit Kriegsende die Br;ind­
ziff.ern in Oesterr,eich im bedrohlichen Maße ansteig,en. Während 
es im Jahre 1949 zum Beispiel "nur" annähernd 4000 Brände 
bei einem Schaden von 60 Millionen Schilling g,eg.eben hat, 
entstand im Jahre 1949 bei insges.amt 6122 Bränden ein Gesamt­
schaden von 90,788.777 S, der -aber vielfach auf Leichtsinn ,und 
Fahrlässigkeit zurückzuführen ist. So sind gegenwärti<g im Ge­
werbe und in der lndustri,e ungefähr doppelt so viele Brände 
zu verzeichnen als im Jahre 1938, während sich die Schadens­
summen sogar um das Fünffache erhöht haben. An der Spitz,e 
der unmittelbaren Ursachen dieser Brände stehen Feuer-, Licht­
.und Wärmequellen mit 25 Proz,ent. Insbesondere schlechte lnstal­
l<Jtion oder von Pfuschem hergestellte ,elektrische Anlagen ma­
chen 15 Prozent der Brandursachen aus. 3.1 Prozent sind auf 
sogenannte Baumängel zurückzuführen. 6.3 Prozent wurden durch 
zündelnde Ki-nder verursacht. Die meisten Brände haben sich in 
Niederösterreich- ereignet. An zweiter Stell,e steht Steiermark, 
an dritter Stelle Wi-en. Dies·e Reihung ist wohl auf 9<Js Flächen­
ausmaß der genannten Bundesländer zurückzuführen. Di.e meist:en 
durch Blitzschlag ausgelösten Brände ereigneten sich in Stei-er­
mark, welches Bundesland auch die meisten Hagelschläge aUf­
weist. Von den 15 Millionen Schilling Schaden, die Oesterreich 
im Jahre 1949 durch Blitzschläge •erwachsen sind, entfallen über 
3 Millionen auf di,e Stei•ermark. Im allgemeinen ist hierzu zu 
sagen, daß der Blitzsch:utz auf dem lande eben vielfach n:ich 
recht mangelha,ft ist oder überhaupt fehlt. Brände entstehen .auch 
durch unsachgemäße Handhabung von Petrofeum, Benzin, Gas 
oder Oel. Als Zündmittel bei Brandstiftungen werden zumeist 
flüssige Kohlenw<Jss-ersbofre (Benzin, P.etr,oleum usw.) verwendet. 
Die Motive der Brandstiftung bei den sosenannten Sanierungs­
bränden si,nd der Wunsch, i1n den Besitz der Versicherungssumme 
zu gelangen. Aber a ,uch Rache . ka,nn das Motiv einer Brand­
stiftung sein. So hat zum Beispi•el i,n Steiermark ein Mann aus· 
Zor,n darüber, daß ihm lm Gasthaus kein Alkohol mehr ver­
abreicht wurde, das Wirtschaftsgebäude des Gastwirtes in Brand 
gesteckt, wodurch -ei-n Schaden \'On 600.000 S v,erursacht wurde. 
Aber auch, der ungewöhnliche Fall hat sich in der Stei.ermark 
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ereignet, daß zwei jur,ge Feuerwehrmä-nner aus kr;inkhaftem Ehr­
geiz Brände gelegt haben, um sich lbei der Brandbekämpfung her­
vortu,n zu können. Auch werden bei trockenem Wetter längs 
BaHnstrecken vielfach durch Fu.nkenflug Brände verursacht. Auch 
weggeworfene brennende Zigar·etten haben vi,elfach Waldbrände 
ausgelöst. Dieser unerfreulichen Bilanz kann gottl-ob die positive 
Feststellung gegenübergestellt werden, daß bis 92.8 Prozent 
aller Bra,ndursachen aufgeklärt werden .konnten. Daß die 
Schadenssumme ,n<Jch den Bränden nicht noch höher geworden 
ist, ist zweifellos auch ·ein Verdienst unserer Feuerwehr-en, die 
durch Schlagfertigkeit und Eins.atzbereitschaft, gediegene Aus­
bildung und Ausrüstung ihren Aufgaben voll und ganz ge­
wachsen waren. 
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Dr. FRANZ DESORT 

Zeitlose Staatsgedanken 
Seitdem sich die Menschen zu Staaten, <1is höchste Ver­

bände, zusammengeschlossen haben, scheinen sich die Grund­
lagen - die staatsgestaltenden Ideen - und di·e Struktur der 
einz•elnen Staaten im W<1ndel der Zeiten dauernd aeändert zu 
haben. Doch wenn wir <1uch diese Wandlungen und Aende­
rungen der staatsgestaltenden Ideen durch den Lauf der ganz,en 
Menschheitsgeschichte verfolgen können, finden wir ander­
seits auch solche, die jede geschichtliche Epoche <1ls Grund­
lage ihres Staates anerkannte, einmal mehr nach dieser da,nn 
wieder nach jener Richtung besser <1usgeprägt, S t  a <1 't s g e -
d a  n k e n, die schlechthin zeitlos sind. 

Nachdem i'm alten Griechenland die Demagogi•e sich mehr 
u_�d mehr des Staates bemächtigte und das- ,ausgeglichene Ge­
fuge der antiken Demokratie Stück um Stück zerbrach •und durch 
eine Scheindemokratie ersetzte, da traten die größten Geister 
der Zeit als Warner <1uf und •entw<1rf.en in ihren politischen 
Lehren ,ein Bild von dem Wes-en eines unverdorbenen Staates. 
So mahnte Heraklit angesichts der die Gesetze mißachtenden 
Volksbeschlüsse, "das Volk solle kämpfen für seinen Nomos 
V.:ie •um die Mauern der Stadt". Plato .schenkte seinem Volk� 
die Schau eines Staates, in dem an .Stelle der staatszerstör

0

enden 
Dei:nagogie ,eine Herrschaft der Besten - der Philosophen -
errichtet werden soll

_.
_ W�e er �.elbst sag_te, sei ,ein geordnetes 

Staatsw�sen „ n_ u r m_ o g l I c h, wenn die Philosophen Könige 
oder die Kon1ge Philosophen werden würden". 

Polybios brachte dann die Lehre vom Kreislauf der Ver­fass�ngen. Er wa'. �er Ansicht, daß so wie in der Natur der K_re1slauf, zum ·Be1sp1el des Wass·ers, notwendig bedingt Jst, ,iuch eine Staatsverfassung aus den Fehlenn und Unvollkommenheiten d�r anderen hervorgehe. Ursprünglich - so schrieb ,er _ war die p�triarc�alische Monarchi,e. Di,ese entartete in di,e Ty -r a ,n n I s, die Gewaltherrschaft ,eines einzelnen zum eigenen V:crteil. Ei�e kleine Gruppe hervorragender Männer stürztendie Tyrannis und -es kommt zur Ar i s t o k r a t ie der Herr­schaft der Besten. Diese artet wieder aus in die 'KI" Jherr­s�haft, die O I i g a r c h i e. Dagegen wendet sich udT: Em­porung des ganzen Volkes •und es kommt zur D e m  O k r a t i e Das ist di
'.7 gleichb�rechtigte Teilnahme aller Staatsbürger a� der Staatsfuhrung. Diese artet aber wieder aus in d' Pöbel­herrschaft, die O c h l o k r a t  i ·e, und dann kommt e

1
t wieder zur Monarchie und der Kreislauf beginnt von ITTeuem. 

Aristoteles zeigte in der Lehre der Staatsforme kfe Ent­�rt�ngstypen der ,einzelnen r i c h t i g e n  Verfassungen
n 

E: sagte die Herrschaft im Staate stehe notwendigerweise ; , eh'. rer�n ode: vielen zu". Richtig sind die Verfassunge/M:��r�hi,e,Aristokratie und Polykratie. Also Herrschaft eines einzelnen Herrschaft der Besten oder Herrschaft vieler u d ·nu; dann . ht" . t B d h ' n zwar nc . 1g, we_�n sie un er . e ac tnahm,e auf !das Wohl der Gesamtheit ausgeubt werden. Dienen sie nicht de G hl dann sind sie "entartet". m esamtwo , 
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Der griechische Volksstaat hat diesen W�rnu T t � ngen zum ro z 

Dienst- und Wohngebäude der Ge·nd -armerie 

Die neue Gendarmerleposfenunferkunff In Ebenfurth, Niederösforrelch 

seine weltgeschichtliche Aufgabe nicht zu erfüllen vermocht 
und ist nach seinem inneren und äußeren Verfall ein Opfer 
der autoritären Herrschaft geworden. 

Die Wissenscha� aber verdankt diesem Zusammenbruch der 
griechischen Demokratie, ·der zu den Staatstheorien der aroßen 
Denker Anlaß gab, Erkenntnisse von überzeitlichem und bis heute 
noch unübertr-offenem Wert. 

Di-e Umgestultung zum modernen Staat 

Jede Staatsumwälzung hat gewiß ihren· bes-onderen geschicht­
lichen Anlaß, aber das kann nicht hindern, für die iallgemeine 
Katastrophenanfälligkeit gerade des modernen Staates einen ge­
meinsamen Grund zu suchen und aufzudecken. Dieser Grund 
ist unzweifelhaft die Uneinheitlichkeit der tragenden Staatsidee 
eine Erscheinung, die früheren Zeitaltern fremd war. Ma.� 
muß viefmehr von -einem Revolutionsieita lter sprechen und der 

. Glaube an die Festgefügtheit des modernen Staates �chwindet. 
Die Renaissance brachte mit ihrem neuen Weltbild ,auch für 

den Staat nicht nur den von Machiavelli ,geprägten Namen 
"Staat" (stato) und eine neuartige Gestalt (die Staaten ,nannten 
sich: civitates, qui superiorem in terres non reoognoscuntur), so 
neu, daß die Wissenschaft geneigt ist, den Staa� erst von da ab.

_ geschichtlich beginnen zu lassen -, sondern in der Idee lder!"' 
von allen mittelalterlichen Bindungen 'befreiten Persönlichkeit 
auch -eine völlige Umkehr der für den Staat maßgebenden Wert­
vorstellungen: Sie, die Renaissance, erhob den "Menschen zum 
Maß .aller Dinge" und vollz-og damit den fundamentalen Bruch 
mit dem sicher im religiösen Urgr-und beruhenden Staat des 
Mittelalters wie auch des Altertums. 

Im Mittelalter war noch wie im Altertum Mensch, Staat JLJnd 
Religion eine Einheit, wobei der Mensch Mittelpunkt war. Di,e 
Renaissance sprengte diese Einheit und, machte den "Menschen 
zum Maß aller Dinge". In diesem Zusammenhang .sagte Friedrich 
Nietzsche: "Seit dem Mittelalter rollt der Mensch <lus dem 
Mittelpunkt ins X." Die •ungebundene Herrscherpersönlichkeit 
der Renaissance und der fürstliche Absolutismus der Aufklärung 
sind die Ausdrucksformen dieser Staatsidee. 

Die Ueberwindung · dieser Epoche durch die Fr<1nzösische 
Revoluti-on bedeutete nicht •eine Abkehr vom Individualprinzip 
sondern eine elementare Umgestaltung der Wertidee vo� 
"Mensch als Maß aller Dinge" zum liberalen und demokratischen 
Individualismus der vielen, der in der F-ortentwicklung der Idee 
zwangsläufig zum Anarchismus führte, zugleich aber damit am 
Ende seiner Entwicklungsmöglichkeit angelangt war und in 'kol­
lektivistische Gedankengänge umschlagen mußte. 

Das 19. Jahrhundert hatte bereits ideenmäßig einen Staat 
vorbereitet, in dem neue Bindungen die •entschwindende Herr­
schaftsgewalt durch -einen "Staat als Maß aller Dinge" herstellen 
sollten, und noch •ehe das 20. Jahrhundert in den verschieden­
sten Gestalten und Formen diese neue Staatsidee Wirklichkeit 
werden ließ, hatte Hegel - als sein idealistischer Künder _ 
den Grund zu der Auffassung gelegt, die im Staat den absolut 
höchsten Wert sieht und Grenzen des Staates segenüber dem 
einzelnen schließlich nicht miehr anerkennen kann. 

Je mehr unter den Nachwirkungen des •ersten Weltkrieges 
der Gedanke des totalen oder autoritären Staates in blutiger 
oder unblutiger Staatsumwälzung konkr-ete Gestalt gewann, um 
so stärker traten sich die Ausschließlichkeitsansprüche der beiden 
Staatsideen vom "Mensch als Maß aller Dinge" 1einerseits und 
VIOm "Staat als Maß aller Dinge" anderseits, wie in einem 
den ganzen Erdball umf.assenden mag,netischen Kraftfeld geg,en­
über. Der Ausgang des zweiten Weltkrieges hat 13ezeigt"1 daß 
diese Auseinandersetzung, •nicht mit Waffen zu entscheiden 
ist. Jeder ,einzelne ,Staat, mag er individualistisch oder kollek­
tivistisch f.undiert sein, trägt - idolge des T,otalitätsanspruches 
jeder dieser beiden Staatsideen - den zur Entscheidung drän­
genden Zustand der Spannung in sich, der .schlechthin alles in 
Frage stellt. 

Diese Aufspaltung der tragenden Staatsidee in die beiden 
unvereinbaren Antithesen ist d i e Staatskrisis der Gegenwart 
Niemand wird ihre •unheimliche Dynamik bestreiten können, di,e 
menschlicher Beeinflussung immer mehr zu entgleit-en ,und dem 
Chaos z,uzutreiben scheint. 

Di,e Vorstellung, die herkömmlicherweise mit der Staatsidee 
v-erbunden ist, ist die, einer den konkreten Sta.at beherrschenden 
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WIEwoWERwAS.
1. Was gibt der Milch dle weiße

Farbe?
2. Wieviel Poren hat schätzungs­

weise die menschlicihe Haut?
3. Wie rummt man <li,e noch nicht

verwach6en<>n Schäddnähte bei einem
�äugling?
� 4. Wie nennt man <Lie Bewohner von

Monako?
5. In welchem Lebensalter legt d,as

Haushuhn die meisten Eier?
6. Wie heißt der Kleinste aller be­

kannten Krankheitserreger?
7. Wie nennt man dms Ergebnis

einer Multiplikati.on?
8. In welchem Monat wirft der

Hirsch sein Geweih ab?
9. Zu welcher Pf�anzenfamilie gehört

die Kartoffel 1
10. Wie heißt diie Mehrzahl von

,,Risiko"?
11. Warum nennt man dfo 'Rachitis

auch „engli!,che Kranikheit"?
12. Woher stammt di,e Bereiohnung

,,Bantamgewicht" beim -Boxen?
13. Welcher europäi.sche Staat führte

als letzter den Gregorianischen Ka­
lender ein?

14. Was bedeutet die Anschrift
„P. T."? 1

· 15. In welchem Jahre wuroo die
mitt-eleuropäische Zeit eiugefüihrt?

• 16. Wodurch entstehen Sommer­
prossen?

- 17. An welchen Stellen ist dien
menschliche Körper am d!ruakempfind·-
lichsten?

18. Wann begann das zwanzigste
J ahrhund,eTt?

19. Bei welchen Geburten war i,n
Oesterre-ich zur Zeit dier Monairohle der
Kaiser Taufpate?

20. Wie lange dauert der Fasching?
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Im Verlaufe d1er sich au.sbreitenden

Industri,alisierung wa.r mau immer mehr
dam übergegangen, Antri.ebskraft aus
der Gefällsenergie d:er Bäche und_ Fluß­
läufe zu gewinnen. Die Was.serräd,er,
die Jahrhundierte hi.ndiurch als alleinige
Mittel zur Nutzung dieser Energiequelle
Mühlen, Sägewerke und da und dort
einmal einen Schmi,edehammer betrie­
ben hatten, erwiese'n sich in idme1· Lei-

stung und vor allem in den erzielten
Drehzahl,en als nicht steigeruugsfäh.ig.
Die um d-ie Mitte des 19. Jahrhunderts
an ihrer Stelle eingesetzten \V asser­
kraftmaschinen waren entweder nur für
h01he Gefälle (wie die Peltonräder)
od•er nur für verhältnismäßig niedere
Dreh1Zahlen (wie d'ie Francisturbineu)
verwendbar. Für dien Antri.eb von Elek­
trogeneratoren si,nd aber hohe Touren­
zahlen unbedingt erfor<lerlich. Es war
hi,er also eine Lücke zu sohlie·ßen, um
bei kleinem Gefälle eine möglJichst hohe
Drehzahl zu erreic'.hen.

Di,es.e Aufgabe hatte siich ein öster­
reichisoher Erfinder gesteLt. Seine
Wiege stand in der griineu Stei.erma-rk,
in d•er die W-ildwässer beson,dexs reich­
lich talwärts brausen. Dort hat dier
Knabe im Spiel seine ersten Wasser­
räder gebaut und sich gefreut, weil!Il
sie sich ilfl Bächlein unermüdlich dreh­

ten.
Er war als Sohn des Stationsvor­

standes im Bahnhof Mürzzuschl� am
27. November 1876 zur \Velt gekom­
men. In \Vieu besuchte er die Mittel­
schule und die Teuhnische Hochschule.
Als Arbeitsgebiet hatte er sich vor­
genommen, die Lei.lStungen der Wasser­
kraftmll6chinen zu steigern und <!,ami.t
einem eben mächtig aufstr-ebe:nden In­
dmtri,ezweig zu dienen. Die Nutzung
strömenden Wa6Sers war ihm schon in
d,er heimatlichen Steü.ermai:k · zu einer
Herzen.sangelegenheit gewordien.

Sein Streben war vor allem darauf
gerichtet, di,e Schaufelformen der be­
stehencLen Wasserturbine.n zu verbesseTn
und hierzu auf Grund der theoretischen
Erkenntnisse neue konstruktive Verfah­
ren zu entwickeln. Hi1er waren ihm
bald scJJ.öne Erfolge beschieden. 1909
promovi,erte er an dier Technuscheiu
Hoch.schule in Wiien mit eiiiu.er wii.lSsen­
sehaftlichen Arbeit über dien Bau v,on
Turbinenlaufriid,eTn. Diie weiter-im Ar­
beiten ziielten :nun darauf ab, d!i.e Wa,s­
serkraltnutzung, die seit der gelunge.nen
Weiterleitung elektr-i.scher Energie übClr
größere Strecken erhöhte Bedeutung
erlangt hatte, -durch Steigern d!er Tueh­
zahlen d-er Turbinenläufer für den An­
trieb v•on Generatoren geeignet zu ge­
stalten.

Der hierbei beschrittene Weg füihrte
ihn dazu, mit dien herkömml!iche.n For­
men zu brechen und da6 Problem nacJJ.
völlig neuen Ged.aukengä1;1gen zu lösen.
Nach vi-eljähriger mühsehi.ger Versuohs­
arbeit, diic er neben soo.ner Lehir- u_n,d!
Konstruktionstätig;keit - ,er war l!Il­
zwi1Scben zum außcroroontli.ohoo Profes­
sor an dier Tec.h1I1ischm1 Hoohsc.b.ul-e in
Briinn ,el·nannt word,en - oft bis titef
in die Nacht h!inei'n durohführt-e, ,konnte
er d,en großen W asserturbiJilenfürmen

di,e Mitte-iluug macben, daß es ibm ge­
lunge11 sei, Wirkungsgra,d und Drieh,z;ahl
d•er Turbinen wesentli.c.h zu erhöhen.

Der Kern der Erfinduug lag daTin,
daß ,er an Stelle der festen Laufrad­
sc.haufeln, wi,e si.e beispielsweise drue 
Francist•ur.bi.ne.nläufer 'enthalt-en, vier 
v,erstellbar-e Schaufeln ,anwandte un·d .d;i,e
Wassermassen in reim achsialer Rich­
tung durch di,e Turbinien strömen ließ.

Mit einem Sc.hl�e setzte nun dJ,e
umfangreiche An,wendung diieser Tur­
binenform eilll.

Di,e nun aus aller Welt eillltreffenden
Me!,dungen v-00 den Leistungen tli-eiser
Turbine konnten den Erfinder müt stol­
zer Genugtuung erfüllen, leiidier ihm
j-edoch seine GesundheLt und bewährte
Stoßkraft ni�h-t wiiedergeben. Am 
22. August 1934 e.ntriß eün jähe'l'
Schlaganfall ,den -Erfinder seüner Arbeit
undi dem Kreise seiner Familie und
Freunde.

Wer war das?

WähI1e.nd di,e Lichtlll!i-kroskope kaum
über eine 3000fache Vergrößerung hi.n­
ausgehen, ,erzielt das von Marifred von
Ard,emie edundene ,, ••.... -Mikro­
skop", das nicht mit Linsen, sondern
mi;t elektrischen oder magnetiischen Fel­
dern arbeitet, 100.000fach,e Vergröße­
rungen.

DENl<SPOM 
Edith und der Heiratsschwindler
Edith 'l;Var eün hübsohes, aufgeweck­

tes Mädiel, das mit ihrem kfo'inen, aber
sicheren Stenotypfu;tn.nnengehalt das Le­
be.n genoß, ohne -dabei übermütig zu
werden. Sie tanzte lei-densc.hafthic.h gern,
und da si,e völlig al.lieiilll stand, konnte
sie· ihre·r Passüon, wallln und sooft sie
wollt-e, nachgehen. Aber noch lieber
hätte s·ie auf alle Verguügunge.n ver­
zichtet, wenn siie als echte Frau den 
Wunsch iJ:r-es Lebens erfüllt gese'hcn
hätt-e: H•eiraten, Hausbaltführen, i1n
einem kleimeu behaghicheu Nest Kin­
der großzi1ehCTI. AJ:ie1· ilhre bisherigen
männlichen Bekanntelll sagten iihr wenig
zu, und -obwohl es ·ihr an Bewerbern
nieht fohlte,. hatte si,e sich bisher nioht
cntscheiiidien können. Da Lernte sie auf
einem öHentluchon Ball eiiir1en Herrn
kennen, der schon äußedich iihrem
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Ideal entgegenkam: Blond, hochgewach­sen, tadellos in seilllem Benehmen und ein brillanter Tän:reT. Es wurde em prächtiger Abend,. Diie ben.<len tanzten und plaud,erten nach Herzenslust. Dabei �rfuh: sie, �.aß ihr . Freund Diiplom­mgerueur se,i„ vor el'llem Monat auf der Technischen Hochschule im Klagen­furt sein Examen mit Ausrei.chnung bestanden habe und nun nach Wien gekommen sei, um am nächsten Ersten bei cien Siemenswerken eine für einen Jungakademiker glänzend bezahlte Stel­lung als technischer Abte.ilungsleii:ter an­zutreten. Der Himmel hi,nge ihm voller Geigen und fäm fehle uur noch eine süße kleine Frau - eiue Frau w,ie Edith. Di,e hörte nachdenklich zu und verabr,edete sich mit- ili-rem Tän2ier fü.r den näch.steu Nachmittag pünktl!iah fünf einhalb Uhr. Trotz .aUer Sympathie für iJ1ren Tanzpartner ging sie aber nicht zu ilirem Rendiezvous, wei,l siie erkarunt hatte, daß sie es mit einem Schwindler zu tun hatte. Ein Traum ilires Lebens war vorläufig ausgeträumt. Aber s:ie hatte richüg gehandelt: Der sympa­thi.sche blonde Mann w.ar ein gefähr­licher Hciiratsschw.i.ndler, wen:ige Wo­chen später, als e·r wegen zahlr,eicher Betrüg,ereien verhaftet wol'den war, fand si,e sein Bild in einer Zeitung wieder. Wodurch war Edith stutzig geworden 7 

Leibgarden 

Di,enst um die Kaiser von Oesterreich. Die älteste Truppe der englischen Armee bild,ete diie 1488 errichtete Yeomen­gard,e (das heißt Jungmänuer). Die GarcLeschütz•en der preußischen Könige stammten aus dem jet-zigen Schweizer Kanton Neuenburg. 
� ß UN.TE � 
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Evas Mutter züchtet Hühner. Ge­stern hat der Fuchs eine Henne ge­holt. Die Henne war, entgegen der täglichen Belehrung, durch den Za:un gekrochen und in den n.ahe!D Wald ge­laufen. Dort hatte sie der Fuchs ge­fressen. ,,Siehst du", erklärre die .Mut­ter dem Kinde, ,,der Fuchs hat die Henn-e gefressen, weil siie nicht brav war." Eva dachte eine WeiLe nach, diann sagte si:e: ,,Gelt, Mutti, wenn sie brav g ewesen wäre, hätten wiir sie gegessen." * Debert lernt Buchführung. Im 6clmellkms. Debert erfährt, was ein Uebertrag ist, Debert erkennt den Be­griff Saldo, Debert lernt Soll und Haben zu unterscheiden. Endlich hat Debert ausgelernt. ,,Haben Sie jetzt alles -verstanden 7" fragt der Lehrer. Debert nickt. ,,Gewiß. Nur eines ist mir noch nicht ganz klar - wie ma­chen Si,e das,. daß am Schluß die bei­den Endzahkn auf den beid,en Seiten immer so stimmen?" * Nickel und Nockel haben eine Wette gemacht. Nickel hat sich verpflichtet, v�er7iehn Tage ruicht zu essen un,d vier­zehn Nächte nicht zu schlafen. Nocke] trifft Nickel und fragt: ,,Nun, wie geht's? Hast du auf Ehrenwort de.in V.ersprechen eingehalten und bis jetzt . .. " Worauf Nickel ihn unter­bricht: ,,Natürfühl Ich bin doch -ei'l Ehrenmann!" - ,,Und du verspürst noch immer kein,en Hunger und keinen Schlaf?" - ,,Nicht dbe Spur" sagte Nickel gl"insend. ,, Wi,e soll ich denn 7 Ich .esse halt bei Nacht und schlafe am Taget" 
* 

Solange es Heere gibt, hat es auch sogenannte Leibtruppen gegeben,· auf die sich Fürst und Regierung stüt:wn woll­ten, die aber in Verfallzeiten die Macnt an sich zu reißen ve.rsuchten und oft eine Mili!tärherrsch-aft ausübte.n. Wäh­r•end in der Blütezeit der Heereskern und, das Offizierskorps ,von den Ein­heimi.schen gebildet wurde, änderte sich das oft beim Niiecbergang des Staates. Die Leibgarde drer römischen Kaiser wurde von German,e;n gebildet, und spät•er beschützt,en ausschliießlic,h Ger­manen das ganze si,nkende Imperium. Di.e jüdiischen Könige lhatten eine philli­stäische Leibgarde. O,i,e oströmi.schen Kaiser li.eßen sich von den Barangoi, skandinaviischen Abenteurern, beschüt- Ein junger Eheml!nn kommt vom 'llen, diie auch .di,e letzten Verte�cLiger Büro nach Hause und setzt sich zu Konstanti:n'opels (1453) gegen die Tür- seinier jungen Frau an den Tisch. ken waren. Die türkischen Sulta.n,e w.i.e- ,,Schr.ecklich -" sagt der junge Mann der hatten als Leihtruppen die Ja- ·. und schlägt die Zeitung auseinander, nitscharen, <lli.e aus geraubten Ch,:,i,.. ,,schr.eckl�h, was wüeder alles vorge­stenki!DcLem bestanden. Bei eiinem Auf-:,;, kommen ist! Ein Eisenbahnu!Dglück -· stand d-er Janitschar,en gegen iJu·en::� ;dr,ei Raubüberfälle - sechs Fassaden­Her.rn (1826) ließ c!Ji,e.ser ilir,e Kaserne'�\�. einbrüche - acht Autqmobile abge­mit 80 00 Mann ni.ecLerbreiD'llen. Nubi'\!r · · stfiTzt - vier Dörfer eingeäschert -bildeten dii,e Leiibtruppen der ügyp-, Riesenüberschwemmungen in aller Welttisch:en Sultane, Türkim dJi,e dier Ka-. - Wirbelstürme - Schiffskataatro-lifen von Bagdad. D�e StL-eliitzen (das phen gewaltige Erdbeben - Auf-heißt Schütz,en) und später cl!i.e Kosaken ruhr Mord - Revolution!" umgaben dien Zare.n, eine kroatiische „Das ist noch nicht alles -", sagte Garde den Dogeill von V.enecNg, .Flan- die jll[lge Frau, ,,mir sind die Kar-drer die spanischen Könige, Schweizer toffeln angebrannt .. . I" die Päpste, Schotten U!Jld Loi!hr�nger * dfo Könige von Frankreich, Holsteiner d�,e Köni.ge von Dänemark, deutsche Söldner den Großherzog von Tosjrnna. Die HoheDBtaufenkai.ser ercichteten eine Leribgarc!Je von 20.000 Sara2i1moo. Un­garische Leibre�menter versahen cre11 
u 

Flamingo bclStellt Fisch. Der• Fisch kommt. F1lami.ngo schnuppert: ,,Kell­ner, der Fi:soh ri.eoht .ja!" Der Kellner: „Wai-um soll er nicht? Ein Ve�lchw rieoht <ioch auch!" 

„ Wie weit ist's his zum nächsten Gasthaus?" ,,Hin vi,er Kil'omerer, zurück sechs!" ,, \Vie soll ich das verstehen?" ,,In gera-der Linie &i!nd es vier Kilo-meter, in Zickzacklinie aber braucht man sechs!" * 
„Kellner, sehen Sie sich das doch einmal an! Hier schwimmt eine Fli�e in meiner Suppe; das. ist ja unerhört!" „Aber mein Herr, was kann so eine Fliege schon ver2Jehr001 ?" 

... „Seit zwanzig Jahren habe ich wm meinen Kassierposten und ,ein hohes Gehalt dabei, aber trotzdem komme ich zu nichts!" ,,Der Chef paßt wohl zu gut auf?" 
* „Darf icli Ihnen mein-en Schirm anbieten, gnädiges Firäuleän 7" ,,Danke, &ehr freundlich, aber mei­nen Mann könnten Sie vom Geschäft abholen, der hat a'uch keinen Schirm:" 
*·„Weißt du noch, Egon,. hier auf dieser Bank hast du mich vor zwa;n­zig Jahren zum ersten Mal,e in dem Arm genommen!" ,,Ja, das ist mir auch teuer zu ste­hen _gekommen!" 
* „Wenn ich aoonds ausgehe, spricht meine Fra,u drei Tage lang nicht mehr mit mir." ,,Gehst du so oft aus?" ,,Nein, nur alle drei Tage." 

1-

* „Welche Fähigkeit wird heute am meisten geschätzt?" ,,Die Zahlungsfähigkeit." 
• 

Ein junges Li.eMspaa,r sitzt eng an­einandergeschmi.egt auf emer Bank imPark. Weißt du . .. ", sagte er zärt1bC'h, 'll „an Gefoorenem könnte ich mich zu Tode essen!" „Lüebster", hauchte darauf das Mädchen, ,,laß mich mit dir sterwnl" 
• Das Auto raste nur so dahin, , Herr Quantsch sitzt am Steuer, wendet sich um und schreit, rot vor Aufregung: „Amalie, die Bremse funktioni.ert nric.ht mehr! Gela•ssen erwiderte Frau Quantsch: „Dann halte, bitte, ich gehe ,eben zu Fuß naeh Hause." 
• vleh habe immer"� sagre Schonsill, „ich habe im.mm- Angst, daß .ich d,i,e HeTrsch.aft über me�nen Wagen v.er­liere." „Da g,eht es Ihnen genau so wie mir", meinte Luek.:e, ,,foh habe meine 1etzte Rate am:h noch !llicht bezahlt." 
• Hausiierer: ,,Trauerschleier, Flore. Witwenhäubchen gefällig?" Hausf;rau: ,,B-edaure - nein." 

t 

20 

26 

31 

37 

43 

55 

Auflösung sämtlicher Rät3el in 
der nächsten Beilage 

Kreuzworträtsel 
1 1

2 
1
3 

1
4 

1
5 

16 1 1i . 1s 1 
111 1

12 
1
13 1

14 
11

5 
1 1

16 

l!til
11 

1 1 1 1 l!tll
18 

1 lilll
19 

1 1 1 l!tll 

1�1 
22 

1 1 l11ll
23 

1 1 1 l!til
24 

1 1111
25 

1 

1 l
21 

l[11 191
28 

i: = 1 IBl
29 

l!til 
30 

1 1 

1 1 1 l!ti!
32 

1 1
33 

1 1 1 1 1 
1 1 l!!1l

38 
1((1 1 l[1l

41 
l�l

42 
1 1 

1 IBl
44 

1 1
4
5 l�l

48 
1 1

49 
i!til

50 
1 

IIJll
51 

1 1 = 1 lilll
M 

1 1 1 1 lill 

1
56 7 

1 ·lrlll 111l
58 

1 lil\
59 

1 191
00 

1 lill
61 

1 

1 Q =15
4 

1
6
5 1 1 l9l!1ll

66 

1 1 16
7 

1 llll
68 

1 1 
69 

1 1 1111
10 

1 101
11 

l
12 

191
13 

1 1 1 
74 

1 1 1 
7
5 1 1 

(" 
79 

1 1 85 
1 1 

l
16 

101 

1 1 
ISO 

1
� 

1 = 

1 1 

= 

1 1 10[ W a a g r e c h t : 1 Gesellschaft, bei der mindestens ein Gesellschafter per­sönlich •haftbar i.st. 17 Zahlwort. 
18 Kföuzi!lllSchrift.19 Urzusta:rudl. 20 Mund', lateinisch. 22 Atmosphäre, abgeküTZt. 23 Glasiger UebeTZug. 24 Chemischer Grundstoff. 25 Ausruf. 26 Weibliches Haustier. 30 Studentenausdruck · für Universität. 31 Se.i.dengewebe. 32 Engli­sches Bier. 34 Zwei gleiche Vokale. 35 Flfussiges Fett. 36 Stadt in West­falen. 37 Zahl. 39 Eingang. 40 Fcier­liches Gedicht. 42 Schwec!Jischer männ­lich:er Vorname (SkifLiieger). 43 König, italiienisch. 44 Gewässer. 46 Augen-blick, abgekürzt. 51 Land in Ostasien. 53 Lali.­desgend.armeriekommaI\d.ant von Steier­mark. 54 Geburtsna,rbe am Bauch. 55 Lebensmittel. 57 Italienische Musik­note. 58 Englische Abkürzung für Ver­eiilligte Staaten. 59 Abkürzung für Summe. 60 In, französisch. 61 Zei-•·en für Natt'ium. 62 ·schweirer Kan­,011. 64 Nachtvogel, Mehrzahl. 66 Wü­stentragtier. 68 Monatsnam.e. 69 Was­serfahrzeug. 70 Englische Insel im Ka­nal. 73 Fluß in Ste-iermark. 74 Oel­frucht. 75 PeTsönliches Fürwort, 77 Gr-ie­chisC'her Gott. 78 Bind,e.wort. 79 Mär­ch·engestalt, Mehrzahl. 82 Zwei gleicheMitlaute. 84 „ W üsten&chiff", Mehr-,zahl. 85 Insassen eillles Gefän-gni.sses.86 Häufig•e Pferdekrankheit.S e n k  r e c h t : 1 Stadt in Nieder­ösllerrei.ch. 2 Milch, \Jateirusch. 3 Mei;ne,ifaliienisch. 4 Vor, lateinisch. 5 Nah-

„Mein BTäutigam gefällt mir sehr gut; schade, daß es mein erster ist!'· ,,\Varum dell!ll?" ,,Sonst wü,rde ich ilin hciratenl" 
• „Der iHerr dort in der Ecke kommt mir imrmer vor wie eine Briiefmarke." ,,Wi,e soll man das versteh1m ?" ,,Ganz einfach; wenn er einmal an­gefeuchtet ist, bleibt er kleben!" 

1 lill 1 1 1 

l!111
84 

1 1 1 

1 1 1 1 rungs-Einheit-Miiloh, abgekürzt. 6 Dok­tor, abgekürzt. 7 Vorname eines be­kannten Wi,t"Lbol<les ;des Mittelalten;. 8 Wohlwollen. 9 Zahlwort. 10 Aegyp­tiiSche Stadt ,am Nil. 11 Abkii!rzung für LuftnachTichum. 12 Wie 18 waag­recht. 13 Säulenhalle ,in Griechenland, Lehrplatz d,er Philosophen. 14 Stadt in' der Schweiz. 15 Flächenmaß. 16 Füh­rer der Nationalchmiesen auf Formosa. 21 Fluß in Deut5chland� 25 Laud i,n Ostasien. 27 Ausruf der Verwunderung (Indiianer). 28 B,etagt. 29 Hcißes Ge­tränk. 30 Bind·ewort. 33 Griiech.IBche Göttin d,er MorgelllI'öte. 35 Germani­scher männlicher Vorname. 38 Verstor­hener, österreichi.scher Minister (Sport­freund). 41 Eßgerät. 44 Kaffeerück­stand. 45 Abkürzung für Emanation . 46 Ungebraucht. 47 Fürwort. 48 Ita­lienischer Artikel. 49 Arabischer männ­licher Vorname. 52 Gott der Mohamme­daner. 54 Stadt in Belg.iien (Festung). 56 Versteckter Spott. 59 Amerikanischer Männername. 61 Bekannte Hafenstadt in Süditaliien, italieuitmh. 63 Männ­licher Vorname. 65 Vorwort. 67 Per­sönliches Fürwort. 68 Dialektwort für Mädchen. 71 Honigweilll. 72 Tapfer­keit. 74 Ort an deE iitaLiienischen Ril­viera. 76 Nordlandtier. 78 W<ildrind, Asien. 80 Abkür=g für Ni,cht,ge.nüge.nd. 81 Vorwort. 83 Vorwort. 84 Abkü.r­zung für KiloroeteT. Waagrecht und senkrecht, eh = ein Buchstabe. 
Oend.-Revierlnspektor Josef Wa Ich 

Filii �t an den Postschalter. „Ist ,e,in postla�er-ncLer Brl<elf für mfoh da?" 
,,Chillr-e ?" ,,A. P. 69." Der Beamte beda11e11t. „HieT ist rnur ein Bdef unter A.A. P.P. 6699." Fif:Ei. n:ickt. „Das ist er. Geoon Siie her. Mewn Bräutigam !Stottert." 

... daß Kunsthonig ker mit Gewür7Jen und stellt wird. 
aus lnvertzuk­Essenzen herge-

... daß der Ausdrnck FIT auf du Verpackung von Käsesorten „Fett i,n Trockensubstanz" heißt. ... daß Biskuitporzellan ein Hart­porzellan ist, das hauptsächlich für Fi­guren verwendet wird. ... daß deT Befehlshaber der eng­lischen Flotte in der Skagenaksohlacht Admiral John Rushwort Jellicoe war. ... daß das Schwar2Je l\1eer in d�r Antike die Be:reichnung „Pontus Euxi­nus" führte. ... daß der Leitsatz der Monroe­Doktrin „AmeTika den Amerikanern" lautet. .. . daß der Maler Moritz v. Sehwind im 19. Jahrhundert (1804 bis 1871) lebte. .•. daß der wkhti.gste mittelchine­sis<ihe Hafen Hankou ist. ... daß Thrombozyten Blutplättch.m sind, die an der Blutgerinnung betei­ligt sind. ... daß eine Tratte ein Schuldwech­sel ist. ... daß e.i.n Erwachsener 18 und ei.n neugebo,..,ene5. Kind 50 Atemzüge iin der Minute macht. 
�d.sl.Ut.g. deh. ll,ät6e.t ®& deh. 

�.u.e,n,�-N.wtUn.eA 
Kreuzworträtsel, W a a g r e c h t: 1. Mär­

tyrer. 9. Anis. 10. dero. 11. nnn. 13. hob. 14. to. 
17. sl. 18. Milbe, 19. ,LW. 2L •Pot. 22. Oll. 
23. Lee. 25. Odo. 26. entbaftea. S e n k r e c h t:
L Mantille. 2. Anno. 3. ein. 4. RS. 5. YD.
6. Reh. 7. Enos. 8. Robinson. 12. Malaga. 
15. Tip. 16. Abt. 20. wen. 22. Ode. 24. et. 
25. OT. 

Wer war das Y Peter Mltterhofer. 
Denksport: Der Wltz !legt In der Doppel­

deutigkeit des Wortes ,;mehr". Tatsächlich 
hatte Herr Meyer keln'en Zwanzlgschllllqg­
scheln m e h r In der Tasche, sondern wie 
vorher 14 Zwanzlg_sch!lllngschelne. 

Wie ergänze ich's Y Schwingachse. 
WieY WoY WerY WasY 1. 3 bis 6 Prozent. 

2. Hlppokrates. 3. Aus England. 4. Aus Flachs­
und Hanffasern. 5. Jakobiner. 6. Gottfried 
Daimler. 7. Auf Hiroshima. 8. Durch die 
Glasindustrie. 9. 1 Prozent. Argon, Neon, 
Krypton, Xenon, Helium. 10. Wasser (87 Pro­
ze11t). 11. Managua. 12. Peter Canlslus. 13. Sie 
werden beim Kochen verschieden schnell 
welch, da verschiedene Wasseraulnahmei1lhlg­
kelt. 14. Porzellanerde (durch Verwitterung 
von Feldspat entstanden). 15. Aus zwei 
Geigen, Ziehharmonika und Gitarre. 16. a} ein 
griechischer Buchstabe, b} eine Flußmündung 
mit Armen, die sich fiichernrilg ausbreiten. 
17. Eine berühmte Wiener Kunstsammlung. 
18. Im Wiener Stephansdom. 19. Luna. 
20. George Stephenson. 

„Mutti, stimmt es, daß es wilde Völk,er gibt, die keine Kleider tragen?" ,,Ja, Lottchen." „Worüber reden . dann dort di,e Fira uen ? " * Zimmerman!D (beim Näg.e1'cinschl.s.­
gein): ,,Autsch !" Se:in Kollege: ,,Was ist doon ios?" Zimm.ermann: ,,Ich habe au:f d�u ia�che'll Nagel geschlage111l" 

III 
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ß r i nt in o l e ö t r e 1 

Bild 1 

Bild 2 

Bild 1: T,ed Weston i&t in Geld­
verlegenheit und besi,tzt ewnen re-ichen 
Onkel, d,en er beerbe;n soll. Dei· Plan 
ist rasch gefa·ßt und v·on c1oTt zur Aus­
führung ,ist es nur mehr eii.n Schr,1tt. 
Er v,erabr,e.icht seinem Onkel, der jah1·e­
lang schon an einem Herzl,ei.d,en labo­
riert, eine Ueber,do.sils seines Medlika­
ments. Er h.&tte jec1och übe,i·seh1m, daß 
er be.i seinem Verbr,echen eünen Zeu­
gen hatte, <lie Sekretärin seimes Onkels 
Hazel 'Roth. Er beschwört sie: ,,Hazel, 
wenn Sie mich \VV,rklich 1iiebe.n, so bitte 
ich Si.e, noch 40 Mü:nu�e:n zu wacten, 
b.is Sie 1den Arzt anrufo.n?" 

Bild 2: ,,11ed, ich weiiß, daß dm d,ei-

JV 

nem Onkel zu viel von der MecLioo 
g,egehen hast und d.aß ich nur deshalb 
1Licht früher anrufen durfte, weil du 
noch ,einen Scheok miit sei.ner Unter­
schrift gefäk;cht und kassi,ert hast", 
erklärte Hai,el am nächsten Morgen. 
„Du wirst mfoh doch n.iaht v,en-aten 
und schäd,ig,en wollen, Hai,el ?" 

Bild 3: Havel ist einem Unfall zum 
Opfer gefallen und Inspektor Stein.er 
hat sich mit d-em Sheriff Jim Naugh­
ton zur Unglückss1'cUe begeben. T,cd 
berichtet über den Unfall: ,, W1ir siind 
reiten gewesen und wollten den Zaun 
im Galopp nehmen: plötzlich schente 
Hazels Pferd lllld warf s1e ,ab." 

Bild 3 

Bild 4 

Bild 4: Jru;pektor Steim.er untersuchte 
die Leiche Hazels sorgfälcig, betrach­
tete d'ie Spuren der Pfo:r,dehufie eiiu­
gehend und wendet &ich endlich mii.t 
der Frage an Ted: ,,Haben S.ie di.e 
Leiche irgendWlie berührt oder ihre 
Lage Yerändert?" ,,Nein, kcincswegs", 
antwor�ete Ted, ,,Hazel liegt noch . so 
da, wje si,e vom Pferd stürzte." ,,Dann 
v.erhafte ·ich Siie wegen gemooen M-or­
cLesl" erklärte Inspektor Ste.iner und dier Sheriff fül1rt:c blitzschnell den Be-
lieh! cLes Inspektors durch. 

. Was brachte ln.5pektor Steiner auf 
die Spur des Mör,ders 7 

(Auflösung in der Februar-Nummer) 

und in allen seinen Willensäußerungen mehr oder weniger stark 
zum Ausdruck kommenden "Grundidee", einer letzten unab­
leitbaren Wertvorstellung, der sich alles im Staate runterzuordnen 
hat. 

In früheren Zeiten, vor allem im Mittelalter und in der Antike, 
tauchte die Staatsidee als Grundproblem kaum auf, weil der 
Staat - von zeitlich beschränkten Erschütterungen abgesehen -
f.est in einer einheitlichen, universalistischen Staatsidee begründet 
war. Ein Wechsel der Staatsformen, Eroberung durch fremde 
Herrschaft konnte die tragende Staatsidee nicht erschüttern. Sie 
beruhte, �leichgültig, ob das Regiment ein theokratisches .oder 
ein weltliches war, auf den religiösen Vorstellungen der Volker, 
die in der Gottbezogenheit den unanfechtbaren Urgrund des 
Staates sahen. Auch der Wechsel . der Staatsgötter in den 
Reichen des Altertums - besonders deutlich im o.lten Aegypten, 
konnte zwar der Staatsidee jeweils neue Wertinhalte zuführen, 
die allgemeine Ausrichtung aber an der religiösen Grundüber­
zeugung vermochte er nicht zu ändern. In der Renaissanc� lös�e 
sich das ·Geistesleben vom Religiösen los ·und der inun m d1,e 
Geschichte ,eintretende moderne Staat wagte es, mit der ,reli­
giösen Grundlegung zu brechen und einen "Säkularisieru�gs­
pr-ozeß" der Staatsidee einzuleiten, die allmähl,ich zu .�mer 
völligen Verweltlichung führte, wie sie die moderne Auspragung 
der Staatsidee vom "Mensch als Maß aller Dinge" rund vom 
"Staat als Maß aller Dinge" darstellen. 

Jede historische Betrachtung führt zu dem Ergebnis, �aß 
die tragende Staatsidee zu allen Zeiten und bei allen VölkeM 

t& entweder eine religiöse ist oder aber religiösen Rang bean-
� sprucht. Denn wo eine säkularisierte Staatsidee aus d_er Ver­

nunft, •einer Parteidoktrin oder aus politischem Machtwillen se­
boren wird, behauptet sie letzte und unableitbare Wertgeltung. 
Die Souveränität als das •entscheidende Merkmal, durch das 
sich der Staat von .allen .anderen Sozialgebilden unterscheidet, 
erfordert nicht nur den macht- und rechtmäßigen Vorrang für 
alle Belange d�s Staates, sondern sie gibt ihm auch in der Rang­
ordnung der Werte einen ,unbedingten und umfassenden Wert­
anspruch, indem sie ihn zur höchsten und letzten Entscheidung_s­
i'nstanz über alle irdischen Lebensgüter macht. Dadurch, daß die 
mit dem Staat verbundene Wertvorstellung gegebenenfalls alle 
anderen irdischen lebenswerte. zurücktreten lassen muß, wird 
ihm religiöser Wertrang verliehen, nicht aber wird er deshalb 
notwendig anderen religiösen Werten übergeordnet. Eine Ver­
gottung des Staates ist also mit der religiösen Staatsidee ,noch 
nicht gegeben. Erst wenn jeder andere Wert dem Staate weichen 
muß wird der Staat selbst zum Maß aller Dinge. Mit der Rang­
ord;ung der Staatsidee ist auch ihre Stärke ,und damit die effek­
Hve Kraft des Staates aufs innigste verbunden. Nur der in der 
Theorie vorhandene "Nachtwächterstaat" verzichtet auf reli­
giöse·n Rang. 

Jede Staatsidee hat auch ihre eigene Rechtfertigungs- und 
Zwecklehre. Diese hängen entscheidend davon ab, welchen 
Wertgehalt die tr�ge�?e Staatsidee ,yerkörpert, den vom "�ens�,h 
als Maß oller Dinge ,oder vom Staat als Maß aller Dinge , 

•
oder ob ihre Wert botalität in echter religiöser Glaubenskraft 
begründet ist. Und mit dieser Rechtfertigungs- und Zweckl�hre 

· · einer neuen tragenden Staatsidee bekommt der Staat einen 
neuen Charakter, selbst dann, y,.,enn Verfassungs- und Ver-
waltungsformen z•unächst unverändert geblieben sind. 

Außer der Souveränität unterscheidet sich der Staat von 
allen anderen Sozialgebilden durch die rechtlich orga�isierte 
souveräne Herrschergewalt. Sie ist auch das entscheidende 
Kriterium für die primäre und sekundäre Staatsentste�ung. Es 
kann daher kein Zweifel sein daß die ersten Staatsbildungen 
sehr weit in der Menschheitsgeschichte zurückliegen und .in 

geschichtlich ,nicht mehr feststellbare Zeit fallen. 
Wohl läßt sich mit Sicherheit ermitteln, auf welcher Stufe 

der Menschheitsentwicklung eine Staatsbildung erstmali� erfolgt 

sein muß. Die Theori.e vom natürlichen Frieden, der 1m Vor­
stadium des Staates bestanden haben soll, als der glückliche 
Zustand der Menschheit, wie sie auch Rousseau in seinem 
"Contract social" annimmt scheint nicht mehr standzuhalten. 
Die letzten beiden Generationen sind vi,elmehr durch di,e Auf­
lösung des Staates hindurchgegangen •und haben dabei �)e . Er­
fahrung gemacht, daß aus jeder Anarchie mit „zwangsla�f1ger 
Gesetzmäßigkeit sofort •und überall wieder Ansatze staatlicher 
Ordnung hervorgehen. 

Die Willensfreiheit, die dem Menschen mi•t der Schöpfung 
gegeben wurde machte ihn zwar zum sittlichen Wesen, kraft 
der Freiheit seines Willens aber auch zum Fri,edensstörer, .als 
der bereits im biblischen Bericht der Sohn des ersten Menschen 
erscheint Der Brudermord steht am Anfang der Menschheits­
geschicht

.
e. Der Zustand der Anarchie war also die notwendige 
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Ursache zur ·ersten Staatsbildung. Nicht Voraussetzung war dazu 
ein Vertrag, sondern der Staat entstand mit und ohne Verbrag 
durch die Machtergreifung des oder der Herrschenden, sobald 
diese ols rechtlich von den Beherrschten anerkannt wurden. 

Der Staat muß am Anfang aller menschlichen Kultur g,e­
standen haben, denn auch auf der primitivsten Stufe hätte sich 
keine Kultur und keine Gemeinschaftsform aus der Anarchie 
entwickeln können. Selbst die Familie kann nicht ,existieren, 
wenn sie - ohne Schutz durch ein übergeordnetes Staats­
wesen - nicht; selbst eine als rechtlich •empfundene Ordnung 
mit einer souveränen ·und wehrhaften Herrschaftsgewalt, des 
Familienhauptes, ist. Ebenso hat jede Sprache, um bestehen zu 
können, eine soziale Ordnung zur Voraussetzung, ,um bestimmre· 
Regeln der Grammatik bilden zu können. Der Staat in seiner 
primitivsten Form ist die erste menschliche Gemeinschaft, di·e 
denkbar ist, und vor ihm ist als Zustand menschlicher Bezie· 
hungen nur die Anarchie möglich, ein rei,nes Individualdasein 
ohne jede soziale Ordnung. Der Mensch ist ,aber, wie es den 
griechischen Staatsdenkern selbstverständlich war und wie sie 
am Menschen selbst durch zahlreiche Versuche bewiesen, ein 
"Zoon politikon", ein Wesen, das ohne staatliche Gemei,n­
schaft lebensunfähig wäre. 

Die Familie di•e Großfamilie oder die Männer, Frauen und Kinde, 
umschließend� Horde muß also die erste menschliche· Gemein­
schaft und damit der erste staatliche Ordnungsverband rgewesen 
sein. Er muß im Stadium der Entwicklungsgeschichte entstand_en 
sein in dem dem Menschen die Fähigkeit und Freiheit zu s1tt­
lich�r Beurteilung und Entscheidung gegeben wu·rde. In . dies�r 
Geburtsstunde der Persönlichkeit trat er heraus aus der ihn bis 
dahin allein bindenden Normativität rei.n triebhaften Verhalt�ns. 
Von den einseitigen Bindungen des Trieblebens wurde er nicht 
nur frei zur Verwirklichung sittlicher Werte, sondern auc� z,u 
ihrer völligen Ablehnung und damit zu einem Tu.n, womit �r 
sich noch unter die Stufe des Triebhaften begab. W.ar e� �ts 
dahin durch die Normativität des T riebl,ebens, zum Be1 sp1,el 
von der Tötung des eigenen Artgenossen - die ,nur .als Aus­
,nahmeerscheinung im Tierleben vorkommt - gesic�ert, s� hatte 
er j,etzt die Freiheit, bestialischer zu handel� .ils die B�st1e u.nd 
hat, solange es eine Geschichte gibt, auch rntcht .aufg�hort, seine 
Willensfreiheit zugleich zu gebrauchen und zu m1ßbrouche _n. 
So •ist mit der Gegebenheit der sittlichen Freiheit auch die 
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Zwangsläufigkeit einer erstmaligen staatlichen Ordnung ver­
bunden1. 

Diese Ur_gegebenheit des Staates wird um so bedeutungs­
voller, _ da s!e ursprüngliche, im Wesen des Menschen liegende 
Gese�zhchke1_�en als das .Fundament des Staates offenbar macht. 

Die herkommliche Lehre unterscheidet drei Grundelemente 
des Staa_tes: Staatsv_olk, Staatsgebiet und Staatsgewalt. Diese 
Lehr•e v'_'lr� heute vielfach widerlegt und bestritten. Man s-agt 
zum Be1sp1el, Staatsvolk und Staatsgebiet seien wohl Attribute 
des mode�nen Staates, aber nicht notwendig jedes Staates be­
sonders nicht des primitiven Staates. A•uf der primitiven 'stufe 
fehl'. _das Staatsvolk .als Element des Staates durchwegs •in der 
�amd1e und H?rde fällt es mit dem Staat zusammen. Das Volk 
1st aber au�h 1m modernen Staat von diesem zu trennen. Volk 
u�d Staat sind keine Einheit, vor allem ;ist der Staat mehr als
die <?rgan_isation eines Volkes und das Vofk .sei.nerse,its mehr 
als die Glieder eines Staates. Volk und Staat sind verschiedene 
Lebenshe!se mit eigener Ges,etzlichkeit, di·e sich in ihrem 
W -es�n, ihren_  0ufgaben und ihren Grenzen vielfach unter­
s�he1den. Damit 1st a?er keineswegs di•e Verbindung geleugnet, 
f 1e Volk und Staat 1m Wechsel der Zeiten bald •inniger bald 

h
ockerer _eingegan�-�n · siind. Auch die seit dem vorigen' Jahr­
undert '.m�er s_tarker werdende Tendenz zum Nationalstaat 

soll_ dabei nicht �hersehen werden, aber der Verlauf der Ge­
schichte hat gezeigt! daß solche Entwicklungen zeitbedi.ngt sind. 

Auch das zweite Element der herkömmlkhen Staatslehre 
� das Staatsgebi,et - wurde ang,egriffen, denn die Staaten­
bi!dungen der Nor_nade�völk-�r können .nicht geleugnet werden. 
�icht zu allen Zeiten 1st d1-e Souv,eränität des Staates gebiets-

ezogen gewesen. Der primitive Staat wie auch der Nomaden­
staat und_ vie/1,eicht auch noch der antike .Staa·t fanden die 
Grenzen ihrer Hoheit nicht i,n den Gebietsgr,enzen sondern i1n 
?er Zugehörigkeit zu ihrem Staatsverband, ihre 'Souveränität 
!st a!so personalbezogen. Der Mensch früherer Zeiten, der sich 
1� ·ein fremdes Staatsgebiet begab, trat in keinerlei Rechtsbe­
ziehungen zu d!�sem Staat, sondern war ihm gegenüber ,recht-
1':s. Schutz gewahren konnte ihm allenfalls die Gastfreundschaft 
�ines der AflSehörigen des Staates. Das reale Grundelement 
1m Staate sind vielmehr di-e Menschen ,nicht .als bi-ologischer 
Volks�ö:per, sonder,n als gegli,ederte 'Gesamtheit der Staats­
angehongen. 

Der Staa_t konkretisiert sich aber erst mit der Scheidung der 
Menschen in Herrschende und Beherrschte, wi,e schon Ari­
stot,eles feststellte. Dieser natürliche und selbstverständliche Her­
g.ang begründet den Gegensatz des Befehlens und Gehorchens 
der mit normativer Unwandelbarkeit im Staate bestimmend ist 
Von jeher hat aber der Gedanke des Herrschens ouf .die Men­
schen -eine größere Anziehungskraft ousgeübt als das Gehor­
chen. Nur ist ,es aber nicht so, daß ,ein Mensch weder ,nu� 
herrschende ,oder nur ausführende Funktionen hat sondern der 
Wechsel von Befehlen ,und Gehorchen liegt auch 1i'n der ,ein­
zelnen Persönlichkeit, er durchzieht alle Gesellschaftsgebilde 
und ist ·einer der heilsamsten Gegensätze des mensc,l,lichen 
Wesens. Der große V or z•u g  d ,e r  D e mok r a t i e  und .ihr 
Wesen liegt demnach ,n i c h t  in der I d e n t i t ä t  der Henr­
schenden und Beherrschten, denn diese beiden Funktionen 
fallen nie zusammen, sondern Demokrotie ist - oder soll 
sein - der g r ö ß t m ö g I i c h e A u s  g I e i c h von Herr­
schafts- und Unterwerfungsfunktionen, ohrie sie aber aufzuheben. 

Die Funkti,on der Machtunterworfenen erschöpft sich aber 
nicht darin, Anordnungen auszuführen, sondern ihnen fällt neben 
d!:eser passiven Rolle noch eine staatsbegründende Aufgabe zu, 
.namlich durch ihre Anerkennung der tatsächlich ausgeübten 
Staatsgewalt den konkreten Staat zu sankti,oni,eren. Im Normal� 
zustand eines Staates wird diese Anerkennung tatsächlich von 
allen Machtunterworfenen vollzogen. 

Besonders ausgeprägt ist die Gemeinschaft innerhalb des 
Staates zu allen Zeiten im militärischen Bereich, denn so ,ab­
solut gerade hier di,e Geltung von Befehl und Gehorsam ist, 
ohne die Kameradschaft, die im Kampf,e mehr wi,egt .a,ls ider 
Befehl, könnte keine Armee der Welt bestehen. Neben der 
Kameradschaft haben sich zwei für das Staatsleben typische 
Formen der Gemeinschaftsidee herausgebildet: der Orden und 
die Genossenschaft. Den Ordensgedanken finden wir zu .allen 
Zeiten und in den verschiedensten Kulturkr-eisen. Er hat das 
Bestreben, die Gemeinschaft, den Staat, von oben her, einer 
obersten Spitz,e, zu organisieren. Die Genossenschaft tendiert 
zur Demokratie und kann gerade als die demokratische Grund� 
form bezeichnet werden. Sie baut die Gemeinschaft von •unte,n 
her auf. Je künstlicher -ei.ne Staatsstruktur ist, um so ,stärker 

1 Gierke sagt darüber In "Die Grundbegriff<: des Sta&tsrechts": "Der 
Mensch konnte nicht Mensch sein, ohne daß ein staatlicher Verband ex'­
:;tierte und <11s AllgemeJnheit über dem Individuum empfunden wurde." 
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pflegt _ die Machts_phäre ;2um Nachteil der Gemeinschaftssphäre 
ausgebildet zu sein. Es 1st der alte immer wi,ederkehrende Irr­
tum der Herrschenden, a 11 e i n auf Herrschaft und Recht den 
Staat aufbauen zu können. Wer aber nur mit Normen ,einen 
S�aat regieren zu können glaubt, dem entgleitet er, und er be­
halt nur die leere Form in der Hand. Der Staatsmann der nicht 
z�gleich Führer im echten Sinne •und Vorbild ist, und' der Staats­
b�rger, der 9en Gehorsam gegen die Gesetze ,nicht z,ugleicfi: 
mit dem Gefuhl der Verbundenheit gegenüber der Solidaritäts­
ge_r_nein�chaft ausübt, können den Bestand des Staates ,nicht ge­
wahr/eisten. Das ,objektive Recht hätte keinen Bestand wenn es 
nicht f.ortlauf.end durch das Ethos gerechtfertigt würde. 

W·enn wir das organisch·e •und das anorganische Leben be­
tr<lcht-en, so finden wi� als Grundzug beider Gruppen die 
P o  I a r i t ä t, das Anziehen ,entgegengesetzt gearteter Wesen. 
Die�e Polarität ist auch im Staate ein Grundpri1nzip. Wi,r 1finden 
�s 1m Planet�nsrstem wie im Bau des Atoms sowi-e im pflanz­
lichen u.nd tierischen Organismus. Auch Seele ·und Geist des 
Menschen stehen unter diesem Gesetz. Alle Gestaltwerdung 
wird von dem Prinzip eines polaren Dualismus beherrscht. Bei 
jeder W -ertvorstellung im Menschen stellt sich ,nämlich jeweils, 
bev,or •es zur W-ertentscheidung kommt, eine polar entgegen­
gesetzte W-ertvorstellung -ein. In dem, Gegensatz von W -ert und 
Gegenwert ist das Prinzip der Wertpolarität begründet. Im 
?aat verkör'?ert sich dieses Prinzip der Wertpolarität �In clen 
1m Staate wirkenden politischen Kräften. 

Die Gri·echen haben uns in ihrer Harmonielehre .sogar eim 
allgemeines normatives Prinzip der Polarität hinterlassen, unc:i 
H e r a  k I i t hat bereits das d::ippelte Gesetz der Harmoni·•• 
erkannt, _.nämlich einerseits, daß durch das gleichzeiti,ge Zu- . 
sammenw1rken von Entgegengesetztem sich -eine Einheit bilde 

und anderseits, daß durch die Aufeinanderf,o/ge von ,ent'. 
ge�en_gesetzten, sich einander ausschli·eßenden Dingen (zum 
Be1sp11el Tag und Nacht, Sä-ttigung und Hunger) eine "ver­
borgene" Harmonie entsLehe2. 

Der 'Unser ganzes Leben durchziehende Dualismus - ,u.nd 
der Dualismus im Politischen ist nur ein Ausschnitt daraus -
widerspricht dem Streben des Menschen ,nach einer letzten 
Vollkommenheit. In dem Maße, wie ihm der Glaube an das 
Walten einer über den Gegensätzen stehenden .Gottheit- ,und 
die Gewiß�eit •einer metaphysischen Ei.nheit aller Dinge fehlt, 
sucht er diese selbst zu verwirklichen. Der Diesseitsglaube des 
.nach Selbsterlösung drängenden Menschen erträgt keinen Du­
alismus. Er formt die W -elt m ,o n i s t  i s c h um. Das führt zu 
der groß_�n Unruhe und Unausgeglichenheit der Gegensätze, die 
gerade fur den modernen Staat charakteristisch sind ,und dies•e 

ständige Unruhe ist seit jeher ein Problem der Staatskunst se- · 
wesen. Seitdem man geschriebene Verfassungen hat, -sucht man 
unter der Garantie, die man dieser Rechtsform .geben zu können­
gla•ubt, den Ausgleich zwisch,en Freiheit und Bindung, so wie man 
ihn sich jeweils vorstellt, unverrückbar festzulegen. Der Indi­
vidualismus hat dafür die fei-erliche Form der Gr,undr,echte ge­
schaffen, die man naturr,echtlich ,unterbaut hat. 

Aber auch die obersten Organe im Staate ,unterstehen dieser 
Pol�rität, in d�r :ias Zweikammersystem an erster Stelle steh'tM 
weil g�rade . 1n 1h

'.1:1 
die' Ausgleichsfunktion am 5i,nnfälligsten�­

hervortntt. Die annahernd gleiche Stärke der in den beiden 
Kammern zum Ausdruc� kommenden politischen Kräfte ist die 
beste Voraussetzung fur die Herbeiführung eines ständige 
Ausgleichs. Die im modernen Staat stark hervortretende Ten� 
denz zum Einkammersystem ist ein monistischer Irrweg und führt 
geradewegs zum aut:Jritären Staat. 

Nicht minder bedeutsam als die Polarität der obersten Or­
gane ist die Pdarität der Parteien. In der wertgesetzlichen 
P-olarität liegt auch der eigentliche Grund für die unbestreit­
baren Vorzüge des Zweikammersystems. 

Wenn .nun der autoritäre Staat, um seine Machtstellung z,u 
behaupben, als ersbe und wichtigste Maßnahme das Einparteien­
system einführt oder, was dem im Erf,olg gleichkommt, olle Par­
teien verbiet,et, so entledigt er sich in .monistischer Entwicklung 
des Ausgleichs der politischen Kräfte. Drei Maßnahmen kenn­
zeichnen dies·es autoritäre Regime: Propagandistische Beei,n­
flussung der Menschen mit a/1.en Mitteln der groben und feine 
Demagogie, •um unliebsame W-ertvorstellungen erst g<1r nich�aufkommen zu lassen. Intensive Pflege d�s Gemeinschaftssurr 
gates, •um den Staatsbürger aus dem Stadium der kritisch 

o­
Ablehn-ung in di•e Sphäre eines tätigen Gemeinschaftslebens 

en 

versetzen und schließli_�h- Uns�hädlichmachung __ der dann n::i�h 
verbleibenden, zahlenmaß1g geringen aktiven Trager des Wider­standes. 

2 Wie Verdroß in "Die Rechtslehre Heraklits", Zeitschritt für öffent­
liches Recht, 22, ausführt. 
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,,Nimm dir Zeit - und nicht das Leben!" 

/ \ 
L 

Von Gend.-Revi,er(nspektor KARL BURGSTALLER, Gend.-Postenkommando pbergralendorf, Niederöstureich 

,,Wer kennt nicht den Wunsch der heranwachsenden männ­
lichen Jugend, und wer weiß nicht, daß hier vom Motorrad di-e 
Rede ist?" Schon vom Schulbuben kann man über Krafträder 
die neuesten technischen Daten erfahren. Zur Selbstverständlich­
keit, ja zum guten Ton gehört das Unterscheidungsvermögen der 
einzelnen Typen auf Grund ihres Motorengeräusches. Aber wer 
wundert sich darüber? Diese Vertrautheit der jungen Generation 
mit dem Motor ist nur eine natürliche Erscheinung unserer Zeit 

Tödlich verunglückter Motorradfahrer als Folge zu schnellen Fahrens 

Diese auch in den frühesten Diktaturen bewährten, ober 
v,om modernen autoritären Staat mit besonderem Nachdruck ge­
handhabten Mittel scheinen seinen Bestand auf längere Zeit zu 
gewährleisten, sofern er sich außenpolitisch zu behaupten ver­
mag. · Die Staatsstruktur ist aber hier völlig verschoben: das 
Polaritätsprinzip ist bes•eitigt, alle Wertbildung und Wertge-

4altung erf,olgt durch die Regierung -, der k ü n s t I i c h  e 
.aat ist an die Stelle des .n a t ü r I i c h e n getreten. · Wir sehen, daß das Sta,atsleben einerseits an den gr-oßen 

allgemeinen geistigen Pendelbewegungen der Kultur teilnimmt, 
die In den v-erschiedenen Zeitstilen zum Ausdruck kommen 
(,Jnd anders•eits auch in seinem eigenen Bereich bes::indere 
periodische Zeitabläufe aufweist, di,e durch das Pendelgesetz 
bestimmt werden. Nirgends versagt der Mensch in der Be­
f,olgung der Wertgesetze mehr als bei den 19roßen politischen 
Wertverschiebungen, di-e nun einmal im Geschichtsablauf unaus­
bleiblich sind. Die Kräfte der Beharrung und .di-e des Neuen 
zum Ausg/,eich, zur ständigen ausg-ewogenen Entscheid,u!ng zu 
bringen, das ist -eine Aufgabe, der sich 1nur wenige Staaten 
und wenige Staatsvölker hinreichend gewachsen zeigen. Besonders 
der moderne Staat ist immer wieder das Opfer der 13roßen 
Pendelbewegungen geworden, die er nicht zu meistern ver­
stand. Revolutionen •und Staatsstreiche bezeichnen deshalb im 
politischen Geschehen allzu,oft die Umkehrstellen der Pendel­
bewegu.ng rund an der Schwell·e ,einer neuen :Zeitepoche steh� 
dann nicht der Wertausgleich, s,ondern der W-ertgegensatz ln 
voller Schärf.e, der neue Konflikte in sich birgt. 

Den verwirklichten Wert, a/90 das Gkschaffene, in ein-er 
ständigen Steig-erung zu überbieten durch Wert-Voll-eres, ist 
der gesetzmäßig-e Verlauf des menschlichen Wertstrebens. Nur 
stufenweise, wie die Natur es tut, kann der den l!)llgemeinen 
Lebensgesetzen unterworfene Mensch i.n seinem Schaffen und 
Gestalten vom Einfachen zum Vielgestaltigen vordringen. Er 
darf ebensowenig wie die Natur Sprünge machen ,und Ent­
wicklungslinien abreißen. Tut er es dennoch, so ist sei,ne .Schöp­
f-uns das, wos wir .als unorg,misch empfinden, hat 11ic�t das 

und deshalb vollkommen in Ordnung. Früher das Fahr.rad und 
heute das Moborrad. 

Nicht immer ist der Wunsch nach einem Motorrad leicht zu 
erfüllen. Es heißt oftmals sauer verdientes Geld lange Zeit zu­
sammensparen ·und dabei manche notwendi·ge Anschaffung des 
täglichen Lebens zurückstellen. Doch der Tag, an dem dann 
di-e Maschi,ne zur ersten Ausfahrt bereitsteht, läßt alles ver­
gessen. Vergessen sind auch die guten Vorsätze des ehemaligen 
.Führerscheinbewerbers und übrigbleibt meist nur die Sucht nach 
Geschwindigkeitsrekorden. 

Eiiner von vielen Verunglückten war auch S., von dem hier 
di•e Rede seiln soll. Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft ließen 
sei,ne guten Charaktereigenschaften erkennen. Der Besitz eines 
Motorrades jedoch machte ihn zum "Bruder Leichtsinn". Di-ese 
Tatsach•e w.ar ,nicht nur aus sei·ner Fahrweise ersichtlich, s-ondern 
auch aus seiner Redensart zu erkennen. Es schien, als würde er 
sei-n Leben bagatellisieren. 

Am 6. November 1955 nachmittags traf S. zufällig einige Freunde. 
Es wurde eine Moborradfahrt beschlossen, um· ei·ne Tanzveranstaltung 
zu besuchen. Mit 80 bis 90 und vielleicht auch noch mehr Stunden­
kilomebern heulte sei,ne Maschine entlang der schmalen und 
kurvenreichen, aber ihm seh·r vertrauten Straße. Al� dann beim 
anschli•eßenden Tanz ein freund wi-eder zurück wollte, um eine 
Kinovorstellung zu besuch,en, war das für S. ei'ne Bitte, die er 
gerne erfüllte. Rasch war der Freund an Ort -und Stelle gebracht. 
Neuerlich jagt•e das Motorrad zur Veranstaltung zurück; doch 1nu.n 
war es schon dunkel g,eworden. Bereits die erste, ,u.nschei.nba:re 
Unkskurve brachte das Verhängnis, denn viel zu rasend war die 
Fahrt. Fahrtechnik, Geistesgegenwart ... alles war ver�eblich. Mit 
voller Wucht erfolgte der Anprall an einen neben der Fahrbahn 
stehenden Telegraphenmast. Ein bis zur Unkenntlichkeit zertrüm­
merter Schädel und das Wrack eines Motorrades waren das Ende . 

Wer aber st-ellt sich den Jammer vor; der über -eine <1hnungs­
los·e, beim Radio sitzende Familie _ hereinbrach, die ein mit 
Mühe und Plage erbautes Eigenheim kaum bezogen hat und .nun 
aus dem Mund eines Gendarmeri-ebeamten di·e Todesnachricht 
vom g,e/iebten Sohn hören mußte. 

Leben in sich aufgefangen und ist ohne innere Lebenskraft. 
Eine oolche "organische" Auffassung setzt kei,neswegs den Staa,t 
als Organismus vor<J•us, sondern liegt dari•n begründet, daß der 
Staat Menschenwerk ist und daher dem Entwicklungsge·setz 
aller menschlichen Schöpfung unterliegt, die sich nur Stufe 
um Stufe, wenn auch unter den Schwan�u,ngen des Pendel­
gesetz,es, v-ervollkommnen kann und, daß er außerdem .nicht 
für sich allein dasteht, sondern mit der Vi,elfältigkeit von Sozio•l­
•und Kulturgebilclen so innig verbunden ist, daß er nur mit 
ihnen in ,ei•ner ständigen •und 'Unübersehbaren lebendigen Wech­
selwirkung sich fortbildet. 

Abgerissene Entwicklungen und gar AufpfropFu.ngen fremder 
Rechtssysteme sind deshalb immer ein Zeichen politischer 
Schwäche. Eine Uebertragung von staatlichen Formen auf fremdes 
Gebiet ist ,nur dann dem Evolutionsgesetz gemäß, wenn zugleich 
eine allgemein.e Kulturübertragung damit verbunden ist, wenn 
a/s,o nicht nur das Recht, sondern zugl,eich die ganz,e Umgebung. 
rezipiert wird. Ein klassisches Beispiel dafür ist die Verpflan­
zung deutscher Stadtrechte in den kolonisierten Osten; hier 
breitete sich in -einem kulturarmen und städtelosen Raum eine 
städtische Kultur aus, die begleitet war v,on .einer ihr zuge­
hörigen Rechtsordnung. 

Jedenfalls bedeutet eine Rezepti-on - ebenso wi,e eine Re­
volution - ·das Abreißen -einer Entwicklung. Die Rezeption 
des römischen Rechtes im deutschen Sprachgebi.et ist dem­
gemäß wertgesetzlich nur insoweit zu vertreten, als damit zu­
gleich die Uebernahme römischer Kultur als der entsprechende,n 
Umgebung damit verbunden war. Eine andere Frage ist es, ob 
sich im Verlaufe der Jahrhunderte rezipiertes Recht AJnd .Um� 
gebung soweit aneinander angeglichen haben, daß der Riß mehr 
oder weniger verheilt ist. Auch die moderne Demokratie ist 
nicht frei von Rezeptionsgelüsten, immer wieder begegnet man 
Bestrebungen, bewährt-e Verfassungen in andere Länder und 
auf .andere Völker zu übertragen, ohne daß man sich der Be-• 
deutung der Umgebung und der Eigenart des betreffenden 
Volkes oder Landes bewußt wird. (Fortsetzung folgt) 
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ENTSCHEIDUNGEN 

DES- OBERSTEN GERICHTSHOFES 
Abdruck mit Bewilligung der Verwaltung; der Österreichischen Juristenzeitung; - Nachdruck verboten 

Wann liegt ein Rauschz,ustand im Sinne des § 337 lit. b StG vor? 
Unter Anrufung des Nichtigkeitsgrundes der Z. 10 des 

§ 281 StPO bekämpft der Nichtigkeitswerber die Unter­
stellung seiner Tat unter die Bestimmung des § 337 lit. b StG 
desh<1,lb <1ls rechtsirrig, weil er sich, wi,e -er vermeint, 1nicht i,n 
den dort ,näher bezeichneten R<1uschzustand versetzt habe. 

Die Nichtigkeitsbeschwerde ist jedoch unbegründet. Denn 
ein durch den Genuß von berauschenden Mitteln verurS<ichter, 
die Zurechnungsfähigkeit nicht ausschließender Rauschzustand 
im Sinne des § 337 lit. b StG liegt schon d<1nn vor, wenn der 
Täter durch den Genuß alkoholischer Getränke in einen Zu­
stc1nd versetzt ist, in dem er nicht Herr aller s-ei.ner Fähigkeiten 
ist. Es genügt, wenn sein Aufnahmevermögen sowie seine Kon­
zentrations- und Re<1ktionsfähigkeit bei überraschenden, im Ver< 

kehr eintretenden Verhältnissen beeinträchtigt ist, so daß er 
nicht allen im Verkehr c1uftretenden Zwischenfällen gegenüber 
die erforderlichen Lenkhandlungen vornehmen kann (EvBI. 1955, 
Nr. 75; RZ 1955 S. 12; JBI. 1954 S. 494). Dies ist c1ber unge­
achtet der Art und Menge des genossenen Albhols immer der 
Fall, wenn di-e Alkoholisierung eine sichtbare oder doch zumi.n-

. dest kli,nisch feststellbar,e ist. Auch der Genuß geringer Mengen 
ei,nes berauschenden Mittels durch <1lkoholintolerante Personen 
hat demnach, wenn eine deutliche alkoholische Beei-nflussung 
erkennbar ist, deren Fahruntüchtigkeit zur Folge. Der Angeklagte, 
der den Urteilsfeststellungen nach bei der -etwa ei·ndreivi·ertel 
Stunden nach dem Unf<1ll vorgenommenen polizeiärztlichen Unter­
suchung sichtbar und im Hinblick auf die seit dem Unfall laufend 
erfolgte Verbr.ennung von Alkohol ist seinem Körper zum Unfalls­
zeitpunkt in ei-nem noch vi-el höheren Grad alkoholisiert war. 
befand sich daher, wie das Erstgericht zutreffend ausspricht, i,� 
ei,nem Rauschzusta,nd im Sinne des § 337 lit. b StG. Da er .aber 
den Alkohol konsumiert hat, obgleich .er vorhergesehen hat, daß 
ihm ei•ne Tätigkeit bevorsteht, deren Vornahme in diesem Zusta,nd 
ei1ne Gefahr für die Sicherheit von Menschen herbeizuführen geei-g­
.net ist, hat er sich auch schuldhaft in di-esen Rauschzustand versetzt. 
Mit Recht hat demnach das Erstgericht das Verhalten des Ange­
klagten <1uch nach dem § 337 1ft. b StG, dessen Voraussetzungen 
von ihm vollzählig festgestdl't wurden, beurteilt (OGH, 5. Juli 
1955; 5 füs 491 LG Wien, 7 b Vr 5365/54). 

Vordlusse-tzunglim des Tatbestandes nach § 525 StG 
Der § 525 StG bestimmt, daß „a,nder-e größere Unsittlich­

keiten, als Di,ebstähl-e und Veruntreuungen zwischen Verwand'.en, 
Verletzung der ,ehelichen Treue, tätige Verletzungen schuldiger 
Ehr,erbi-etung der Kinder gegen die Eltern, die Dienstl-eute geg-en 
die Di-enstherren und dergleichen" lediglich der häuslichen Zucht 
überlassen sind, sola,nge si-e im Jnneren der Familie verschlossen 
bleiben, c1nder-nfalls <1ber als Uebertretung gegen die öffentliche 
Sitt[ichkeit zu bestraf.en sind. Sämtliche Di,ebstähle, die objektiv 
eine Uebertretung nach § 460 StG darstellen, sind daher, sofern 
si-e nicht im lnner,en der Familie verschlossen bleiben, in welchen 
Fällen ein•e strafgeri-chtliche Verurteilung überhaupt ausg,eschlossen 
erscheint, als Uebertret·ung gegen die öff.entliche Sittlichkeit nach 
§ 525 StG zu bestrafen, wenn si-e ,unter Verwandten begangen 
wurden. Unter "Verwandten" im Sinne dieser Gesetz-esstelle ist 
aber der gesamte im § 216 StG umschriebene Personenkreis zu
verstehen, der c1uch Verschwägerte in ,auf- und abstei,gender 
Linie umfaßt (SSt. X 65 und SSt. XVII 151). 

Im § 525 StG werden zwar boshafte Sachbeschädigung,en nicht 
aufgezählt. Die Aufzählung bestimmter bei Begehung unter "Ver­
wandten" .nach § 525 StG zu :beurteilender Uebertretungen ist 
jedoch ,nur eine beispielsweise, so tdaß auch .andere Verfehlungen 
u.nter Verwandten, insbesondere auch boshafte Sachbeschädigun­
gen, die objektiv als Uebertretung 1nach § 468 StG zu werten, 
wären, als Uebertretung gegen die öffentliche Sittlichkeit nach 
§ 525 StG zu beurteil,en sind (SSt. VIII 81, XIII 89, Slg. 1072 
und Slg. 2011).
, Sämtliche unter § 525 StG fallenden Uebertretungen si·nd nach 
übereinstimmender Lehre und ständiger Rechtsprechung Privat­
anklagedelikte. Denn gemäß § 2 Abs. 2 StPO kommt weg·en 
Handlungen, die nach den Strafgesetzen 1nur auf Begehren eines 
Beteiligten (des Verletzten) verfolgt werden ,können, diesem diie 
Anstellung der Privata,nklag,e zu. 
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Im vorli,egenden Falle hat A. sowohl den vom Erstgericht als 
Uebertretung nach dem § 460 StG beurteilten Diebstahl als auch 
die als Uebertretung nach § 48 StG beurteilte boshafte Sach­
beschädigung an s·ei,ner Schwiegermutter B. v-erübt. Im Hinblick auf 
das bestehende Schwägerschaftsverhältnis in auf- und absteigendu 
Linj,e ist B. als "Verwa-ndte" ,des A. im Si,nne des § 525 StG an­
zusehen; nur si.e wäre daher zur Erhebung ·einer Privatanklage 
befugt gewesen. Sie hat jedoch ,ei,ne Privatanklage gegen A. nicht 
erhoben. Der öffentliche Ankläger wäre zu seiner Verfolgung we­
g•en des von ihm an tSeiner Schwiegermutter begangenen Di,eb­
stahls und der zu ihrem Nachteil verübten Sachbeschädigung nur 
dann berechtigt gewesen, wenn diese Tathandlungen als Ver­
brechen zu beurteilen gewesen wären. Di,es war nach den Fest­
stellungen des Urteils jedoch ,nicht der Fall (OGH, 3. Juni 1955, 
5 Os 601; LG Graz, E Vr 1867/54). 

§ 13 Abs. 1 JGG kann nur angew,endet wierden, wenn der 
Täter im Zeitpunkt der Urbeilsfällung noch nicht 18 Jahr.1 
alt ist -� 
Aus der Fassung des § 13 Abs. 1 JGG 1949, wonach das

Gericht den Ausspruch über die verwirkte Geld- oder Freiheits­
strafe vorläufig für eine von ihm zu bestimmende Probezeit von 
einem bis zu fünf Jahren aufzuschieben hat, wenn anzunehmen 
ist, daß der Ausspruch und die Vollstreckung der über einen 

· J u g e n  d I i c h  e n zu verhängenden Geld- oder Freiheitsstrafe 
ohne Nachteil für die Rechts')rdnung und für ihn selbst ·unter­
bleiben oder durch die im zweiten Absatz angeführten •')der 
andere in der Macht des Gerichtes stehende Verfü_gungen er­
setzt werden kann, ergibt sich, daß diese Bestimmung nur dann 
angewendet werden kann, wenn der Täter auch noch im Zeit­
punkt der Urteilsfällung Jugendlicher ist, c1lso das 18. Lebensjahr 
noch nicht überschritten hat (vgl. SSt. IX 41, Kadecka, Das 
österreichische Jugendgerichtsgesetz, S. 95). (OGH, 12. Juli 
1955, 5 Os 671, 672; BG Langenlois, U 78 und U 269/54.)

Die Nebenstraf,e der Abschallu,ng darf ,nur 'bei einer V,erur!eilung 
wegen strafba�er Handlungen erfolgen, für die sie im Gesetz 
ausdrücklich angedroht ist 

Aus den Akten U 1224/47 des Bezirksgerichtes Wien�r Neu­
stadt ergibt sich, daß der am 1. Juli 1928 geborene rumänische 
Staatsangehörige A. mit dem Urteil des genannten Gerichtes vom 
2. September 1947, U 1224/47, der Uebertretung des Dieb­
stahles nach dem § 460 StG s·chuldig erkannt und _gemäß dies'i.i:I Gesetzess'.elle zur Strafe des Arrestes in der Da,u.er von vie� 
zehn Tagen verurteilt wurde; gemäß dem § 249 StG wurde •die 
Abschaffung des Gena,nnten aus der Republik Oesterreich verfügt. 

Dieses Urteil des Bezirksgerichtes Wiener Neustadt steht 
insoweit die Abschaffung des A. aus dem Gebiete der RepubJ;k 
Oesterreich verfügt wurde, mit dem Gesetze nicht im Einklang. 
Der OGH hat in zahlreichen Entscheidungen (zum Beispiel SSt. 
XX 87, EvBI. 1950 Nr. 214 und Nr. 377, tEvBI. 1951 Nr. 28 
und anderen mehr) mit eingehender Begründung a-usgesprochen 
daß die Nebenstrafe der Abschaffung nur bei eine� Ve�urt,eilun� 
wegen einer strafb<1ren Handlung erfolgen darf, fur die sie im 
Gesetze ausdrücklich angedroht ist (siehe hierzu die in der Ent­
scheidung SSt. XX 87 enthaltene Aufzählung jener Vergehen und 
Uebertretungen, deren Begehung durch einen Ausländer mit der 
Nebenstrafe der Abschaffung geahndet werden_ kann). Die Bestim­
mung des § 460 StG enthält .nicht die Androhung der Neben­
strafe der Abschaffung. Diese Nebenstr<1fe darf daher auch dann 
,nicht ausgesprochen werden, wenn sich ein Ausländer der Ueber­
tretung des Diebstahles schuldig macht. Dies •ergibt sich insbeson­
dere aus der Bestimmung des § 250 StG, derzuf.olge eine Ver­
schärfung von Strafe_n, _ zu de�:n <1uch __ di_e �er�i-nigung mehrerer 
Strafen gehört, nur 1n Jenen Fallen zulass1g 1st, in denen sie nach 
dem Gesetze ausdrücklich für zulässig erklärt wi-rd. 

Der im Urteil des Bezirksgerichtes Wiener Neustadt ent­
haltene Ausspruch, demzufolge die Abschaffung des A. aus dem 
Gebiete der Republik Oesterreich angeordnet wurde, verletzt 
daher das Gesetz in den Bestimmungen des § 250 1und des 
§ 460 StG (OGH, 8. Juli 1955, 5 Os 471; BG Wiener Neustadt 
U 1224/47). 

4==================4 
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Gend.-Konfrollinspektor RUDOLF GUSEN BAUER: 

IDeihnachtsbercherung ilet Oeftetteictlif chen 
Bunilesg.enilarmerieJ 

Mehr als 350 Kinder von 
G e ndarm eriebeam ten 
des Gendarmeriezenlral­
k o mm a n  d os, des Lan­
desgendarmeri ek o m 
mandos für Niederöster· 
reich, der GenJarmerie­
schule des Bundesmini­
steriums für Inneres, des 
Gen d ar.medebesc ha f­
fungsamles und der Gen­
darm eriezentral schule 
fanrlen sich am 22. 12. 
·1955 im S o f i e n s a a l  in
Wien ein, um an der schon 
traditionell gewordenen 
W e i h n a c h t s fe i e r  des 
Gendarmeriezentralkom-
mandos teilzunehmen.

Der Gabentisch w■r heuer wieder reich gedeckt für die Kinder derlGendarmeriebeamten 

In enger Zusammenarbeit mit allen in Betracht kommenden Stellen wurdPn die Vorbereitungen ge­
troffen, damit erstmalig im freien Slaat das Weihnachtsfest der Bundesgendarmerie auf die Herzen 
d.er Kinder besonders reagiere und eine gewisse Vorfreude für den Heiligen Abend schaffe . 

Ein eigener Zauber ließ die Kmderherze11 beim Anblick der Gaben!ische und des Weihnachtsbaumes 
mit seinen strahlenden Kerzen höher schlagen. 

Durch die Anwesenheit von Bundesminister Oskar H e  Im e r, Staatssekretär Ferdinand G r a f , Sek­
tionschef Wilhelm K r  e c h I e r , Sektionschef Vildor H a c k 1, Ministerialrat Dr. H a  n t s  c h k und 
anderer hochstehender Persönlichkeiten erhielt das Weihnachtsfest eine besondere Note.

Mit Begeisterung wurde die Begrüßungsansprache des Gendar[Tleriezentralkommandanten General Dr. 
Josef K i m m e  I aufgenommen, die im Zeichen der endgültigen Befreiung Osterreichs gehalten wurde. 
Im Anschluß daran brachten die Wienerwald-Sängerknaben zu Herzen gehende Weihnachtslieder zum
Vortrag und die Kindergruppe Erika D a n n  b a c h  e r  führte ein Weihnachtsspiel auf. Hierauf sangen 
die Sängerknaben das Weihnachtslied „Stille Nacht" und der Weihnachtsmann mit Gefolge hielt gleich­
zeitig seinen Einzug.

Bundesminister H e  I m e r, Staatssekretär G r a f, Sektionschef K r  e c h I e r  und General Dr. K i m  -
m e I überreichten dann die Geschenke an einen Teil der Kinder. Die weitere Verteilung wurde vom 
Weihnachtsmann und seinem Gefolge vorgenommen. 
Die reichhaltigen Geschenkpakete fanden sowohl bei den K\ndern als auch bei den EHern lebhaften 
Anklang. 

Während der anschließenden Jause für groß und klein konzerlier!e die Kapelle des Landrsgendar­
meriekommandos für Niederösterreid, unter Leitung des Kapellmeisters I. N e u s s  e r  mit einem 
reichhaltigen Programm. 

Nach einem Appell des Weihnachtsmannes an die Kinder, weiterhin brav zu sein und mit den besten 
Wünschen an die Anwesenden anläßlid1 der bevorstehenden hohen Festtage, fand die Weihnachts­
bescherung ihren Abschluß. 

�===;===================·� 
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Wie entsteht eine Landkarte? 
(Fortsetzung von Seite B) 

latte bis höchstens 50 m Entrernung vom Nivellierimtrument voll­
kommen lotrecht aufgestellt und a,nvisiert und di,e Höh:e. mittels 
F.er,nrohres vom Visi,erpunkt auf der Latte abgelesen. 

Ist die Höhe der Nivelli,erlatte größer oder kleiner .ils tHe 
�öhe des l�strumentes, so ist da,5 Ergebnis. der Messung ein Ge­
fa�!•e oder ,e_1:ne Steigung. Zur Kontrolle der Messungen bHden !die 
Hohenmeßzug,e geschloss,ene Schleifen. Eiinzelne Orte erhalten 
nach di•esen Messungen Höhenmarken. 

Mit dem Nivelli,erinstrument und der Nivellierlatte werden 
also di,e Höhen- (Niv-ea·u-) Unterschi,ede zwischen zwei Ge­
ländepunkten g,emessen . .Pas Messen der Höhenwinkel aber er­
folgt mit dem Theodoliten, wobei die Horizontalli1nie (Basislinie) 
immer die Nulli,nie bildet. Bei dieser Messung wird ,abe·r vom 
Theodoliten nicht sein horizontal li•egender, sondern sein vertikal 
stehender Winkelmeßkr,eis verwendet. 

Ein Dr·eieck ist e-indeutig · bestimmt, wenn drei Drei•ecks­
elemente, .also zwei Winkel und eine Seite desselben der Größe 
,nach beka.nnt sind. Dies-er Gru,ndsatz gilt nicht nur fü

1

r ,di-e waag­
recht lieg-enden Drei,ecke der Tri-a.ngulierung, sondern auch für 
die Höhendr-eiecke, di•e mit eiiner horizontalen Lini·e oder Ebene 
eiinen rechten Winkel bilden. 

Nach der Höhenwinkelmessu.ng ·erfolgt di,e Messung der Di­
stanz der waagrechten Basislinie; als solche kann aber jede Seite 
des T ri:angu�ierungsnetzes g·enommen werden. Da somit der ge­
messene Höhenwi,nkel und der rechte Wi.nkel, der von ider Basis­
lini•e ·und der vertikalen Höhe -eingeschlossen wird, und ,eine 
Seite bekannt si1nd, können somit die anderen zwei Seiten des 
Höhendreieckes - das si•nd di-e Höhe und die Länge der 
Visierli·nie - trigonometrisch berechnet werden. 

Nach di-eser umfaingreichen Vermessungstätigkeit ist somit das 
Netz von Fixpunkten und Drei·ecken· der Höhe, Entfernung und 
l.ag-e nach genau festgelegt. Nun erfolgt noch die Angleichu,ng 
dieser Lini,en an di,e Meridianrichtung,en. Zu diesem Zweck wird 
der Winkel, den die Dreieckseiten mit den Meridi,ankreislin;en 
einschließen, gemessen, was praktisch am Fundamentalpunkt er­
folgt. 

Mit dieser Arbeit wird die Uebereimtimm•ung zwischen der 
gezeichneten Tri,anguli-erung und aem Gradkartensystem der 
Polyederprojektion hergestellt. 

.. nur 

auf einen ist immerVerlass ! 
'J� tluKQc/tfer/!1eA'nffeewirfe/forllt:rlf$ltnll H.1t171'1
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Di,e topogr<1phische Laindaufnahme oder sogenannte Map­
pierung ist die eingehende Einzeichnun_g aller Einz-elheiten einer 
Landschaft, der Bodenformen, Gewässer und Kultur,en sowie 
der Siedlungen und Verkehrswege in eine Karte. 

Nach, der großa,ngelegten Triangulierung und Nivell-ierung be­
ginnt also di,e topographische Detailaufnahme ,ei,ner Landschaft 
durch den Mappeur oder Topograph. Seine Aufgabe besteht 
dari,n, auf das mit den Fixpunkten des T rianguli·erungsnetzes ver­
sehene Aufnahmeblatt ·eiine Landschaft derart einzuzeichnen, daß 
alle wichtigen Geländepunkte, Bodenf,ormen usw. verläßlich 
genau im geometrischen Grundriß da,rg.estellt werden. 

Bevor <1ber der Topograph mit sei1ner Feldarbeit beginnt, 
wird mit Hilf.e der Phobogrammetrie eine große Anzahl von 
Geländepunkten aus dem Lichtbild einer Landschaft auf das 
Aufnahmeblatt im geometrischen Grundriß .eingezeichnet. So er­
hält der Mappeur bereits wichtige Gerippelinien, wie Wasser­
läufe, Felsgrenzen usw. in das Aufnahmeblatt ,eingezeichnet, mit 
auf den Weg. 

Mit der Entwicklung des · st,ereophotogrammetrischen Verfahrens 
werden di,e mit dem Apparat sowohl vom Boden als auch v::im 
Flugz-eug aus aufgenommenen Bilder vom Stereoautographen für 

Wien Vll/62, Lerchenfelderstr. 79-81 
Telephon B 31 5 25 

Ge s am t e S p o r tu u s r ü·s tu n g u n d B ekle i du n g 

di•e Darstellung der Höhenschich'.·enlinien ausgewertet. Der Stereo­
autograph z·eichnet die Höhenschichtenlin:·en ohne jede Zwischen­
tätigkeit automatisch und direkt auf das Aufnahmeblatt; der den 
Apparat Bedienende betrachtet durch die be.idzn Okulare das 
stereopho'.ogrammetrische Bild und führt einen Stift über die räum­
lich -erscheinenden Geländeformen entlang der Höhenschichten­
lini-en. 

Die mühevolle Feldarbeit des Mappeurs beginnt im Gelände. 
Er begibt sich daher mit den erforderlichen Instrumenten auf' 
einen von der Landesvvmessung be·eits festgele3ten und in das 
Aufnahmeblatt eingezeich.1eten Fixpunkt und mißt von d:esem 
Punkt aus die Entfernungen und Höhen aller im Umkreis liegen­
den Geländepunkte und den Verlauf von Straßen, Wegen, Stei­
gen, Bächen usw. Er überprüft die bereits eingezeichneten Ge­
ländepunkte und Geländelinien und zeichnet neu vermessene ein. 

Das Messen der Entfernungen und Höhen geschieht mit dem 
Theodoliten. Di-e Höhenmessung kann auch barometrisch mit dem 
Aneroid durchgeführt werden. 

Sind von einem Fixpunkt aus alle Punkte der Umgebung in 
das Aufnahmeblatt eingetragen, so be3ibt sich der Topograph 
auf einen neuen Standort und beginnt wi,eder mit der gleichen, 
Tätigkeit. 

Ei�e z':"eite Art, Punkte des .. Terrains u_�d �?he� zu b�stirr� 
men, 1st die Methode des Vorwarts- ·und Ruckwartse11nschne1dens 
mit Horizontalwinkeln allein oder i,n Verbindung mit Vertikal­
winkeln und einem Höhenmesser. 

Nach dieser arbeitsreichen und mühevollen Sommerarbeit er­
folgt im Winter das Reinzeichnen als Zimmerarbeit .bis zur fertig­
gestellten Kartenzeichnung. Di·ese wird soda,nn der Vervielfäl­
tigung zugeführt. 

Seinerzeit erfolgte die Vervielfältigung durch Kupferstich und 
Lithographie. Beide Verfahren wurden mittlerweile durch die 
Photolitographie oder die Heliogravüre ersetzt.· Mittels Helio­
gra-vüre wird die Kartenzeichnung auf photomechanischem Weg-e 
a•uf die Druckform (Stein-, Aluminium- oder Kupferpla,tte) über­
tragen und sodann vervielfältigt. 

Durch Umzeichnung der Aufnahmeblätter (Reduktion) in klei-
1nerem Maßstab werden meist mehrere Detailformen in eine 
z-usammengefaßt und so entstehen dann die Uebersi·chtskarten im 
·Maßstab 1: 100.000, 1: 200.000 oder noch kleinere. 

Bis ei,ne gute Landkarte fertig ist, dauert es mehrere Jahre. 
So ist die Landesvermessung ei,ne unendlich langwierige Arbeit
Dann kann erst der Topograph di,e photogrammetrische Aufnahm� 
und Auswertung und anschließend die Detailaufnahme im Ge­
lände dur<liführen. Nach dieser Tätigkeit beginnt erst die Zim­
merarbeit mit der Geripp- und Reinzeich,nung bis zum fertig•en
Kartenblatt. 

Eine gute Orienti-erungskarte ist ein kleines Kunstwerk exakter 
und präziser Arbeit und w�r ein solches Kunstwerk ri<litig lesen 
und auswert·en gelernt hat, der wird auch jede schwierige 
OrienUerungsaufgabe leicht lösen. 

1 Gend.-Revierins�ktor OTTO JONKE 1 

V erbrechen lohnen sich nicht 

In einem der letzten Jahre wurde in Amerika alle fünf Minuten 
jemand in verbrecherischer Absicht a·ngefallen oder getötet. An 
jedem Tage wurden 146 Personen beraubt, 468 Autos gestohlen 
und 1129 Oertlichkeiten von Einbrechern heimgesucht. In jeder 
dreißigsten Sekunde dieser 24 Stunden wurde ein Di,ebstahl ver­
übt. Dies sind offiziell verlautbarte Zahlen 1 wenn sie tr-otzdem 
von den meisten Menschen mit Gleichgültigkeit· und nicht mit 
Entsetzen betrachtet werden, so kommt das daher, daß der Ameri­
kaner gar nicht ahnt, wieviel aus des -Steuerzahlers Tasche be­
nötigt wird, um das Verbrechen zu finanzier-en. Es müssen Ge­
richte, Gefängnisse und ganze Armeen von Polizei und Wach­
personal erhalten werden. Der Wert des gestohlenen Eigentums 
beläuft sich auf Milliarden und nicht -etwa auf Millionen. Ganz 
abgesehen von dem Verlust an Menschenleben, dessen Wert 
ziffernmäßig nicht erfaßbar ist. Es ist deshalb ganz verständlich, 
daß von den verschi•edensten, mit sozialer Arbeit befaßten Stel­
len Versu<lie angestellt werden, irgendeinen Staudamm gegen 
solche Verwüstung an Besitz und Leben aufzurichten. Doch hat 
man bisher ni<lit den Eindruck, daß diese Versuche erfolgrei<li 
sind; sie werden vereinzelt und unsystematisch vorgenommen. 
Besonders interessant erscheinen die Bemühungen in New York, 
A, man versucht, Psych'atrie und Psychoanalyse zur Bekämpfung 
�anzuziehen. Ma.n will dadur<li neue, noch nicht begangene 
Wege zu einer Besserung des bestehenden Zustandes finden. 
Fünfzehn bekannt-e Psych:a'.er haben die "Association for the 
Psych iatric Treatment of Off.enders" gegründet. S:>lange diese 
Aerzte noch nicht g,enügend Mittel haben, um ein eigenes 
"Center" für ihr W-erk zu errich'.en, behandeln sie die Kriminel­
len genau so wie ihre a1de•en Patien'.en gegen Entgelt während 
ihrer Sprechstunden. Ein wesentlicher Punkt des Programms ist 
aber, die Verbrecher-Patienten, die alle nach einer ersten Ge­
fängnisstrafe probeweise freigelassen wurden, unen�g,eltli<li zu 
behandeln. Diese Menschen wären auch kaum in der Lage, etwas 
dafür zu bezahlen. Diese fünfzehn Gr:.i,der der Bewegung ha­
ben in der Zeit ih·es Bes'.ehe1s schon eine _ganze Anzahl er­
staunliche Erfolge zu ve•zeichnen. Die Art und die Psyche der 
zu Behandelnde,i ma-cht den Aerzten ihre Aufgabe nicht leicht. 
Die wenigsten von ihnen sind zwar Schwe•verbrecher, aber d:e 
bekannte Ta'.sache, daß ge'stige Erk•a,ikung und verbrecherische 
Anlage oft Hand in Hand gehen, läßt schon erkennen, welch 
ein Risiko körpe•licher und ge:stiger Art die Behandlung dar­
stellt. Die Le:tung hat eine aus Deutschland gebürtige Aerztin. 
Sie hat ihre Tä'.igkeit von v::irnherein auf die Behandlung Krimi­
neller abgestimmt; sowohl sie wie auch ihre Kollegen wurden zu 
di,eser "Speziala•beit" durch Ideen veranlaß'., die sich mit dem 
drüben populä·en Schlagwort decken: "Crime does not pay" 
(Verb·e-chen lohnen sich nicht). Es ist auch die Moral, die je-

• 
Verb•echerfilm und jedem Räuberbuch - das sein Thema 

der Unterwelt nimmt - mehr oder weniger künstlich auf­
g,:Klebt ist. Di,e Psychiater erkannten jedoch, daß eine tiefe 
Wahrheit in diesem Worte steckt. Sie weisen darauf hin, daß 
der Durchschnittsverbr-echer ganz im Gegensatz zu den großen 
Herren der Profession, ein armer Teufel ist, für den sich sein 
Handwerk in keiner Weise lohnt. Meistens ist er auch nicht im 
Besi'tze ei'nes ans'.ä .,digen Anzugs und hat kein Geld für sein 
Mittagessen in der Tasche, geschweige denn die M:ttel, die fäl­
lige Miet,e zu bezahlen. Sein Gewinn steht in keinem Verhältnis 
zu dem Gefahr,enrisiko, das sein Beruf in sich schließt, zu der 
Tatsache, daß er oft sein halbes Leben hi·nter Gefängnismauern 
verb•ingen muß. Dem kriminellen Trieb d:eser Menschen Einhalt 
zu tun, zu verhindern, daß si,e nach der ersten, oft lächerlichen 
Verfehlung immer wi-eder ins Gefängnis zurückwandern, bis sie 
schließlich für Dinge wi,e di-e Fälschung eines Namens lebensläng­
lich ins Zuchthaus kommen, das ist das große Zi,el d:•eser Aerzte. 
Am günstigsten ersch-eint den Fachkreisen die Zeitspanne nach 
der ersten Straf.e. Der entlassene Sträfling ist meist elender, 
verlassener, hoffnungslos-er als die meisten Menschen in ständiger 
Freiheit. Di-es ist der Moment, in dem etwas i1n ihm darauf 
wartet, ihn zum nächsten Verbrechen aufzustacheln, der Moment, 
i.n dem die helfende Hand des Psychiaters wirksamste Arbeit 
tun kann. An Hilfesuchern fehlt es nie. Die meisten dieser Men­
schen, rat- und hilflos i,n der Welt, kommen vom zuständi.gen 
Beamten oder Sozialang-estellten über Gerichte und Fürsorge­
anstalten zum Arzt. Sie tun das fast ni-e mit Begeisterung. Ganz 
im Gegensatz zum zahl-enden Patienten, der seine Verdrängungen 
und Komplexe loswerden möchte, sind sie meist von Mißtrauen 
ja von Bösartigkeit ,erfüllt, bis sie .nach ,ei,ner Weile ,entdecken, 

daß hier rnicht ein verkleideter Poli•zeispitz-el sitzt, sondern ,ein 
wirklicher Menschenfr-eund, jemand, dem das Wort - daß die 
menschliche Gesellschaft den Armen schuldig werden läßt, um ihn 
dann seiner Pein zu überlassen - als unerträglicher Vorwurf 
auf der Sede lastet. Man wäre fernerhi·n völlig ungerecht 19egen 
diese kleirne Gruppe von Aerzten, wenn man dnnehmen wollte, 
daß hier Routitnearbeit hach ·ei'nem bestimmten Schema getan 
wird, um bestimmte Erkenntnisse wissenschaftlicher Art auswerten 
zu können. Es wird von Fall zu Foll gearbeitet. Es gibt Patienten, 
di-e mach ein paar Beha,ndlungen si·ch ihres Weges klar bewußt 
sind, -es gibt andere, di-e verschwi·nden und nie mehr wieder­
kommen, und es gibt wieder andere, deren Behand_lung sich bis 
zu einer Zahl von fünfzi!il und mehr Unterredung-en ausdehnt. 
Da ist zum Beispiel ein·e ältere Buchhalteri,n, die im Gefängnis 
war, weil sie ihre Firma betrogen hatte. Sie hat -zwei Kinder 
(uneheliche), di•e sie bei Pflegeeltern unt-erbringen mußte und 
di•e psychiatrische Behandlung deckte die Zusammenhänge auf, 
di•e zwischen dieser Tatsache und den Unterschlagungen beste­
hen. Die Revolte geg·en eine Gesellschaftsordnung, die sie zwa,ng, 
sich von ihr-en Kindern zu trennen, weil sie unehelich waren, 
nährte ihre -Rachegefühle, die sich in einem Verbrechen gegen 
ihr,e Arbeitgeber auslösten. Man sieht voraus, daß sie eine lange 
Behandlung brauchen wird, um aus ihrem Zustand des Miß­
trauens, der Angst und der Verzweiflung h•erauszukommen. Aber 
man hat sie bereits so weit, daß ihre Depressionszustände sich 
wesentlich verringert haben und daß sie Einsicht in ihre Situati::>n 
gewinnt. Die Aerzt-e si,nd bereits jetzt überzeugt, daß sie sich 
nie mehr in krimi,nelle Probleme verstricken wird. Da ist der 
Fall des Jungen a,us guter Familie, der efnen Ei,nbruch verübte 
und einige ,nicht wertvolle Dinge entwendete. Er hatte früher 
schon zu Hause gestohlen und. wilde Wutausbrüche gehabt. Der 
ti,efere Grund zu all diesen Haindlungen, unter denen die Elterin 
schwer litten, war, daß sie ihn, den Vierzehnjährigen, noch 
immer wie ein Kind behandelten. Sie dachten nicht daran, be­
sonders die Mutter nicht, daß dieser Junge im Stadi-um ,der sich 
entwickelten Mannbarkeit war. Auch die Mutter unterwarf sich 
psychiatrischer Behandlung u·nd nach kurzer Zeit war für alle 
Beteilig'.en der Weg zur Erkenntnis der Tatsachen fest. Mit last 
völliger Sicherheit sagt ma,n, daß dieser Junge vor weiteren 
kriminellen Handlungen bewahrt ist. Der Segen, der von der 
Gesellschaft dieser Aerzte ausgeht und noch ausgehen wird, ist 
von Fachkreisen u,nd Laien heute noch nicht abzusehen. Doch 
versteht man sehr gut, daß die beteiligten Aerzte di·e Errichtung 
eines Zentrums für die Behandlung solcher Krimineller, die vor 
einem neuen tiefen Fall stehen, dringend wünschen. Das würde! 
ihnen auch die Gelegenheit geben, eine Stätte für Zusamme[l­
künfte mit den beteiligten Kreisen, Richtern, Anwälten, Aerzten 
zu schaffen. Sie verhehlen nicht, daß ihnen engere Zusammen­
arbeit jene tiefere Einsicht i·n diese noch wenig erforschten Pro­
bleme geben würde, die sie allein aus den Sprechstunden nicht 
gewinnen können. 

Die durchschnittlichen Kosten für ein Jahr Gefängnis eines Ver­
urteilten betragen ungefähr 1000 Dollar in Amerika, die der Staat, 
das he'ßt, die Steuerzahler, zahlen. Für viele Krimi.nelle, deren 
Leben sich hinter Gittern abspielt, stellen si<li die Kosten weit 
höher. Es mag sich da pro Verbrecher ·um 10.000, 20.000 bis 
30.000 Dollar handeln. Für dieses Geld wird ein Menschentyp 
herangezüchtet, der zum immer aktiveren Feind der Gesellschaft 
wird und unendlichen Schaden anrichten kann. Die durchschnitt­
lichen Jahreskosten für die psychiatrische Behandlung eines sol­
chen Patienten betragen dem Vernehmen nach ungefähr 400 Dof­
lar. Das Ergebnis soll sein, daß ein Verbrecherleben sozusagen i-n 
der Blütezeit gebrochen und ein sich unter Recht und Gesetz 
beug,ender Mensch erzogen wird. An diesem Ziel, so heißt 
es, soll die Oeffentlichkeit stärkstes Interesse zeigen. Ein ethisches 
Interesse vor allem, das den nüchternen, rein s·achlichen Erwä­
gung,en weit vora,nst,ehen soll. 

BEHIIRDL• 
KONZESS• AUTO 

RETTUNO, HILFE, BEROUNB 

l�MAH & �t
Tel. U 45 lt 30 
IV, PRINZ-EUBEN-STR. 3U 
LAUFENDER DIENiT 
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Wo das Nordlicht flammt und die Mitternachtssonne scheint 

Von. Gend.-Patrouillenleiter HANS RODLAUER, Gendarmerie-Hochalpinposten Mitterndorf, Steiermark 

Geheimnisv-oll ,und lockend ist der Zauber, der von dem 
nordöstlichsten Sta<1be EuroJJ<ls, Finnland, <1uS<geht. Keiner der 
jem<1ls dieses L..ind bereiste, k,mn sich diesem Zauber' ent­
zi-ehen. Fi.nnla.nd, in der Landesspr<1che Suomi genannt, ist -ein <1us­
gedehntes La,nd, größer als England, Schottland und Irland zu­
sammen. Seine Lage ist 59.10 bis 70.b5 Gr,1:d nördlich und 
19.07 bis 32.48 Gr<1d ösÜich, davon sein nördlichster Zipfel 
nur -einei.nhalb Breitengrade südlicher liegt als das Nordkap. 

In Anbetracht der großen Längen,wsdihnung \C!l No�den 
bis Süden - v.om Eismeer bis zum Finnischen Meerbusen -
weist es in Klima -und Temperatur große Unterschiede auf. 
Während die Temper<1tur im Süden und Südwesten von der 
Mitteleuropas wenig abweicht, herrscht im hohen Norden 
(Lappland) im Wi·nter wochenlang -eine Temperatur von minus 30 
bis minus 40 Grad. Größer als der Kontrast zwischen den Tem­
peraturen ist der Unterschi,ed zwischen Licht und Dunkelheit. 
Sehr lange ist der Wi.nter i,n di-esem La-n.de ,u-nd ,besonders im 
Norden, wo er 6 bis 8 M,onate dauert. Im .hohen Norden des 
L<1ndes geht die Sonne wochenlang überhaupt nicht auf und 
die Dämmerung der Polarn<1cht li,egt fast zwei Monate über die­
ser Landschaft. Doch Licht und nicht · Dunkelh-ei<t ist die herr­
schende Macht i,n di,e9en .nördlichen _Br.eiten, denn ger<1de mitten 
in der endlosen �i,ntemacht flammt <1n i-hrem Himmel jenes nur 
ihnen eigene Uc'ht a•uf - <1urora boneal-is - d,is Polarlicht. 
Jeder, der einmal den Zaub-er des Nordlichtes erlebte .. sehnt 
sich immer wieder d,mach, di,eses sonderbare Spiel der· Natur 
noch einmal zu -erleben. Mi•tunter unbeweglich wie ein feuriger 
Regenbogen, mitunter wi·e ein glühender, wehender Schleier 
entbrennt •es ,im .nördl-ichen Horizont. In •unendlich wech�elnde� 
Farben, von Eisgrün bis Blutrot, rollt sein zi':'temdes Band i.iber 
den Himmel .ius. Für di·e Menschien dort oben ist das Polar­
licht nicht nur eine inter-ess-ar,,lie• Naturersch-einung, es ist vi,el­
mehr •eine V,erkörperung der Wetbergeist,er und ein zuverlässiger 
W-etterprophet, n<Jch dem ,er sich zu richben hat, wenn ,er dM 
Wetter vor.a-ussagen will. 

Doch d:i-e N,a,tur wiht, daß dli1e lang-en Winter.nächte durch 
di·e -durchsichtig,e Helligkeit der ·nordischen Sommernächte vdlauf 
entschädigt werden. Schnell, gleich·sam über Nacht, kommt 

MOLKEREI GENOSSENSCHAFT 
REGISTRIERTE GENOSSENSCHAFT 

MIT BESCHRÄNKTER HAFTUNG 

SAALFELDEN AM STEINERNEN MEER 

nach einem flüchtigen Frühli.ng - der Sommer. Wochenl,mg 
bleibt die 1unermüdli,ch-e Sonne im Norden des Landes über dem 
Horizont, und -es gibt Augenblick,e in solchen Nächten, wo 
man -glauben könnte, die Zeit hi1elte mi1t Hil�e j-en,es goldenen 
Nagels, den Lope de Vega ·,einmal erwäh'nte, di-e Drehung ihres 
rollenden R-ades .auf. 

Im Hotel Pohjanhovi -in Rovaini1emi, dd·S unweit des Polar­
kreises liegt, k<1nn sich j,e-der •einen L,uxus ,erlauben, nämlich den 
·S<3-nzen T.ag und d,i<e g.anz,e Nacht 'hindurch Sonnenbad zu 
,nehmen, was für jeden Reisenden eine Sensation ist. 

Hamsun, -der große norwegische Schriftsteller, sagt in seinem 
Buch 11P,a n" von dem Nordlandsommer: 

11Wähnend der letzten T-age h,ibe ich immer .und immer 
�i,ed�r an des Nordlandsommers -ewigen Tag g,edacht. Jetzt habe 
1c), v1,eles ver_gessen, was zu diesen Erlebnissen gehörte, denn 
seitdem habe 1,ch beinahe gar nicht mehr dar.an gedacht, aber icl. 

wirst Du mit 
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weiß noch, daß die Nächte sehr hell w.anen. Manche Dinge 
kamen mir <1uch ga,nz ver-dreht vor, das Jahr hatte zwölf.Monate, 
aber di,e Nacht wurde zum Tag, und ni·e war -ein Stern am 
Himmel �u sehen. Und die L,eute, mit denen ich zusammenbim, 
war,en s·eltsam und von ganz anduer Natur als die Leute, die 
ich von früher kannte. Dann und w<1nn genügte eine Nacht, um 
Kinder reif und erwachsen in <111 ihrer Herrlichkeit sich -entfalten 
zu lassen. D,ibei w,ar keine Hexer-ei, aber ich .hatte es nie zuvor 
erlebt. 0 nein!" 

Charakteristisch für das Land und seine Reisendlen sind die 
Seen, deren Zahl .iuf zirka 70.000 geschätzt wird, die sich wie 
silberne Bänder, besonders in den inneren Teilen Südfinnlands 
fast ohne Unterbrechung ane'-nanderschli,eßen. Unvergeßlich ist dj� 
Gewirr von Inseln, Kl;ppen -und F-elsenriff.en. Jeder Reisende findet 
neben den ruhevoll lächelnden Seen, wo menschliche Behausungen 
si_nd, die nicht wegzudenkenden Saunahäuschen (Dampfbäder), 
d,e schon Weltberühmtheit g.eni1eßen. Für den Fi,nnen gibt es 
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kein Leben ohne Sauna, und jeder, der sich -ei<n H<1us baut, be­
ginnt mit di,eser. 

Neben diesen vielen schön,e:n Seen blebet das Land seinen 
Besuchern die düsteren, wilden Waldung,e:n ohrenbetäubende 
Wasserfälle ·und St�omschnellen, die auf jede� einen gew.altige,n 
Eindruck machen. Einen großen Gegensatz zu der Landschaft im 
lnner.en und im Osten bilden die Ebenen Westfinnlands. Bliihende 
Dörf,er sind hi.er von fruchtbaren Kornfeldern und Wiesen ,um­
geben. Weiters ch<mikterisneren Kider •und Fichlte di<e finni·sche 
Landschaft, welche die düster_en, wilden Waldungen bilcZ 
Neben ihnen beha,uptet sich d1,e Zwergbirk!e, die näher S--::, 
ewigen Schnee gedeiht, sowi1e .ille ander,en die Berge Lapp­
la,nds bedeckenden Bäume. 

Lappland, hocli oben im Norden, -ei-n von armen Einwohnern 
spärlich besi-edelbes Gebiet, wo in feierlicher Majestät weiße 
Schneeberge emporragen, ist ,eine Gegend, wo di,e jungfräuliche 
N<1tur dem Anm<J,rsch der Zivilisation noch Widerstand leis,tet. 
Dort folgt nach dem langen s·trengen Wi,n:qer ,ei,n kurz,er i,nten­
siv,er Sommer. Dort si,nd die Somm:ertage wie .a.uch die Winter­
nächte am längsten. Wen je einmal sei'n W.eg .nach Lappland 
geführt hat, der war -ebenfalls hingeri·ssen von dem Zauber 
seiner großartigen stillen Schönheit. 
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In den besten Fachgeschäften erhältlich 1 

Krim.-Abteilungsinspektor JAKOB SCHMID! 

Zwischen Herz und Gesetz 

Gleich dem Staatsanwalt, Berufsrichter und Arzt kommen auch 
die Sicherheitsorgane in Situationen, in welchen es ihnen nicht 
gerade leicht fällt, zwischen Herz und Gesetz die richtige Ent­
scheidung zu treffen. Im Verlaufe ihres verschiedenartigen Dien­
stets -ergeben sich öfter Dinge, bei denen scharfer, nüchterner \/er­
stand, gepaart mit guter Kenntnis der einschlägigen Gesetze ·und 
Dienstvorschriften, allein nicht ausreicht, um die gegebene Situa­
tion zu beherrschen. Da muß dann das Herz, das Mitgefühl 
und die richtige Einschätzung der jeweiligen Gemütsverfassung 
der betreff-enden Person, mit der man es gerade zu tun hat, 
den richtigen Fi-ngerzeig geben, um wirklich den so::,ft zitierten 
"goldenen Mittelweg" zu finden. 

Wi,e j.edes mit d-en einzelnen Geschäften und Di,enstvor­
schrift.en gut vertraute Exekutivorgan weiß, gibt es verschiedene 
gesetzliche Bestimmungen, bei denen das Sicherheits::,rgan unter 
gewissen Voraussetzungen die Wahl hat, von der A b  m a h­
n u n ,g, vom Organmandat (Strafmandat) oder der Anzeige Ge­
brauch zu machen. In solchen Situationen kommt es dann dara.Jf 
an, ob der betreffende Gendarmerie- oder Sicherheitswache­
beamte richti,g abzuwägen ,und einzuschätzen versteht, weld1e 

__ 
erwähnten MC1glichkeiten anzuwenden sind. 

�So möchte ich in diesem Zusammenhang darauf verweisen, 
daß ich in den Jahren 1930 bis 1935 als junger Gendarm 
durchwegs <Juf hochalpinen Gendarmerieposten praktischen 
Dienst vers-ah. In unseren Ueberwachungsgebieten gab es in den 
Monaten Ju.ni bis Juli Milliünen blühender Alpenr,::,sen, tausende 
Edelweißsterne, nicht viel weniger Kohlröserln (auch Braunelle 
genannt), Enzianblüten, Arnika, Speik und dergleichen Aipen­
blumen, mehr. Wie ollgemein beka-nnt ist, stehen alle diese 
Pflanzen unserer Alpenflora unter Naturschutz. Es dürfen daher 
nur fünf Stück einer der geschützten Alpenpflanzen auf fremdem 
Boden gepflückt werden. _Nun gab es in den damaligen Jahren, 
wie <1uch jetzt wieder, sehr viele Sommergäste verschiedenster 
N.ationalität in den Hotels, Gasthöfen und Pensionen unse1es 
Ueberwachurigsgebietes. Für diese war es natürlich eine Art 
Selbstverständlichkeit, von ei,ner Hochtour oder einem Tagesaus­
flu.g ei-nige Sträußchen der bezeichneten Alpenblumen mit nach 
H<1use zu nehmen. Ja manchmal wa·ren di-ese sogar ziemlich 
umfangreich, obwohl Bildertafeln und Plakate in Schutzhütten und 
Beherbergungsstätten <1-ngebracht, hinreichend informierten, weiche 
Pflanzen urnter Naturschutz stehen. Hier bedurfte es nun guter 
Menschenkenntnis, um zwischen böswilligem, gewinnsüchtigem 
oder ,nur nachlässigem Ha·ndeln zu unterscheiden und zu erwägen, . 
ob eine wohlgemeinte Abm<lhnung, eventuell ein Organmandat 
oder gar ei-ne Anzeige an die Bezirkshauptmannschaft am Platze 
sei. Wir suchten hier immer den "goldenen Mittelweg" ,und hiel­
ten diesen auch ein. 

A1m �erla�fe des ab_wecl_islungsreichen Dienstes gibt es jedoch 
1lllffll!'ch eine Fulle von S1tuat1onen, be, denen der Gendarm zwi­

schen Gesetz und Herz die richtige Entscheidung treffen muß. 
Etwa folgende Begebenheit, die sich den im Di·enste stehwden 
(patrouillierenden) Gendarmen sehr oft bi-etet: 

HoteJs, Gasthöfe und Pensionen sind während der S::,mmer­
saison sehr gut bes,ucht. In irgendeinem, sa_g.en wir etwas ent­
legenerem Hotel oder Gasthaus geht es bei Gesang ,und feucht­
fröhlid1er Sti-mmung bis in die späten Nachtstunden ziemlich 
turbul·ent zu. Die Sperrstunde ist sch_on längst überschritten. Einen 
patrouillierenden Gendarm führt sein Di-enstgang zufällig in die 
Nähe dieses Gebäudes. Vorher trifft -er unterwegs einige Gäste, 
die in einer .anderen Unterkunft wohnen u.nd sich auf dem Weg-e 
nach Hause befinden. Von ihnen erfährt er von der feucht­
fröhlichen Gesellschaft. 

Nun, lieber Leser, was würden Sie als pflichtbewußter Gen­
darm in diesem Falle tu•n? Würden Sie den Hotelier -::,der Gast­
wirt wegen Ueberschreitung der Sperrstunde und event--ieile 
besonders Sangesfr.ohe wegen nächtlicher ,Ruhestörung einfach 
anzeigen,? _ 

Ein kluger Gendarm, der etwas Mutterwitz, gute Lokal- und 
Personalken-ntnis und entsprechendes Einfühlungsvermögen be­
sitzt, wird zuerst ei-nmal den güldenen Mittelweg suchen. Er 
wird mit einer sachlich, aber entschieden vorgetragenen Ab­
mahnung vorgehen. Stößt er dabei auf -passiven Widerstand oder 
gar auf Unbotmäßigkeiten, da-nn wird ·er sich zu helfen z,u wissen! 

Oder aber es hat ei·nige Tage fallweise geregnet. Die Land­
straßen - s -ofern sie .nicht asphaltiert sind - weisen ziemlich 

viel Kot und Regenpfützen auf. Auf irgendeiner Hduptstraße 
an der Peripherie einer Stadt versieht ein Sicherheitswache­
beamter üder -ein Gendarm sehnen Dienst. Nun kommen mehrere 
Personenkraftwagen, · zwischendurch auch· Lastkraftwagen und 
Motorräder. Das betreffende Sicherheitsorgan stellt fest, daß 
der Großteil der Kennzeichentafeln dieser Kraftfahrzeug-e in­
folge der schlechten Witterung sehr stark verschmutzt ist, � 
daß man die Kennzeichen entweder gar nicht oder .nur mit 
Mühe ablesen kann. 

Würden Sie nu.n jeden dieser Kraftfahrer, ohne auf seine 
etwaigen begründeien Einwände näher einzugehen, einfach mit 
dem Organmandat bestrafen bzw. zur Anzeige bringen? Der 
verständnis- u-nd e ·insichtsvolle Exekutivbeamte wird dies kaum 
tun. Er wird als pflichtbewußter Beamter wohl jeden dieser 
Kraftfahrer in höflicher und entschiedener Form darauf auf­
merksam machen, daß er mit verschmutztem Kennzeichen die 
Fahrt nicht fortsetzen könne, sondern diese an Ort ,und Stelle 
zu reinigen habe. Das kluge Sicherheitsorgan wi·rd es zuerst 
mit einer gutgemeinten Abmahnung versuchen. Ist der ange­
haltene Kraftfahrer ebenfalls ein vernünfti·ger, verständnisvoller 
Mensch, dann wird er ihm bestimmt Dank wissen. 

Die Reihe solcher Beispiele aus dem praktischen Dienst 
der Ex-ekutivorgane 1-i<eße sich in beliebi-ger Weise f.ortsetzen, 
ich möchte jedoch nur nochmals darauf hinweisen, daß sich 
im Dienste des Exekutivbeamten eine Menge Situationen er­
geben, die man ,nur dann richtig meistern und verstehen kann, 
wenn nebst einer guten. Gesetzes- und Di,enstvorschriften­
kenntnis das l:lerz, das Gemüt und der Verstand harm-oriisch 
aufeinander abgestimmt sind und diese zum gegebenen Zeit­
punkt die Art des Handelns diktieren. Nur dann, wenn das 
Sicherheitsorgan auch diese ungeschriebenen Gesetze bdolgt, 
wird es bl-eihen, was es ist: Freund urnd Helfer :der Bevö·l­
kerung, 

'7Jit (Jtp/.f,{Jle ::Xt,;,L,;.,uJ. ,ni,hl. /ii., tÜ.P.1}utiü1li.J,­

luil ü11n _f/l.,.1,u/,,11. (}l,,,_ ,i,u. mu6ue du/ja.Llk­

'"''{J b,Jn,zl da, {Je.p./le{J.l.1.,i11 .. &,lwJ,e u .. Sü.r./dwul 

,;,, '](j,mp.ibt.Jin.ndlti.l dt., (lf.1,i./.ß#,n u1td ge/,;;,,.,, eu 

du, ;J:.ui.11i.Qk,Um, die auel, fJ.ep,.tlel uin. ,n.nl/.,_1tf 
' . 
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BORO- UND KLEINMOBELERZEUGUNG 

J.Sran3 (eitner
Wien VII, Schottenfeldgasse 53, Telephon B 33 4 26 

AUSLIEFERUNGSLAGER Steiermark: Fa. Ludwig & Co., Graz, Neu tor gasse 47, Tel. 4543 
Ti r o 1: Fa. Otto Schütz, Inn sbruck, Maria-Theresien- · traße 19, Tel. 55 63 

VERTRETUNG Kärnten: A. Gril z, Wölfnitz bei Klagenfurt 

für Ihre PHOTODIENSTSTELLEN 

in Wien und der Provinz 

l,efern wir sämtliche Bedarfsartikel 

PHOTO-KONSUM 
lnhab.-r: Vinzenz Dworzak Johann Banzl 

Wien VI, Capi�t,angasse 2 

Telephon A· 33 0 81 und B 23 2 87 

Geschäftszeit von 8-17 Uhr, Samstag \'on 8-12 Uhr 

langjähriger Lieferant der Kulturinstitute, Behörden und 

lndusfrie, Fachphotographen und Photohandel 

ADLERWERKE - FRANKFURT AM MAIN 
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Ad albert Kl•ss Ein,au- u. Ein•egullerungswerkslällen 
V, Wiedner Hauphtr„ße 135, U 43 0 9J 

Wichtige Neuerscheinung für alle Dienststellen 

der Gendarmerie und Polizei 

Das österreichische 

Fremdenpolizeir.echt 
mit Einschluß des österreichischen Paßrechtes ,und der 

zwischenstaatlich,en und internationalen Abkommen, 

insbesondere der Genfer Flüchtlingskonvention, 
mit erläutemden Anmerkungen 

herdusgegeben von 

Dr. Willibald Sauer 
Oberpolizeirat 

Mit einem Geleitwort von 
Ministerialrat Dr. K ,u r  t Seid I e r

Umfang: Oktav. 180 Seiten. Preis: S 48.-

Dunch das lnkra,fttreten des rnrnen fr.emdenpolizeigesetzes 
wurde dds Fremdenpoliz-eirecht ei•ner grundlegenden Neu­
ordnung unterzogen. Di-e v-orli•egende übersichtliche Dar­

stellung aller auf diesem Gebiet zu be,;ichtenden Vor-
9ch-riften ist sowohl für di•e Praxis der zuständ+gen Di,enst­
stel-len und Beamten als auch für di,e Parteien ·und i·hre 

Vertreter unentbehrlich. 

Zu bezi,ehen durch alle Buchh.andlu-ngen oder beim 

· Verlag Manz, Wien 1, Kohlmarkt 16

E G E N E 

REPARATUR­

WERKSTATTE 

BATTERIE­

FABRI K· 

Gegründet 1921 JOHANN PROKOSCH 

Wien XIV, Cumberlcllndstrcllße 27 • Fernruf A 51 4 36 

. � 

SIE 

BE 1 

UNSEREN 

INSERENTEN 

LEOPOLD PETERKA 
BAU- UND MOBELTISCHLEREI 

WIEN XII 

Bahnzeile 17 

Telephon R 37 0 54
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Friedrich Machacek 
Gerichtlich beeideter Sachverständiger 

und Schätzmeister 

Erzeugung von Metallmöbeln 

Komplette Einrichtungen für 

Krankenhäuser und Sanatorien 

usw. 

Wi e n  XX, Jä g e rst r a ß e  56 

T e l eph o n  A 41036 

Seit 1869 

A. K A P S R E I T E R

Schärding 

Kapsreiter Ges. m. 6. H. Wien 

Kapsreiter Ges. m. 6. H. Graz 

Kapsreiter Ges. m. b. H. Schärding 

Brauerei 

Ziegelei 

Ciranit- und 

Schotterwerke 

Straßenbau 

Hoch- und 

Tiefbau 

Eisenbahnoberbau 

------------------· 

cig.aJ&.ette.11.({üt.s�f\ 
lig.a.J&.ette.11.pa.pie'a-

mi, 

sAmum 
Wachstuch-lmitationspapiere 

Bitumenbodenbelag 

Bodenbelag 

Papierservietten 

T oilettepapiere 

Bunt- u. Dekorationspapiere 

Einbreitpapiere 

-i 

\?� 1 
�-

PIE WAIIL OES HERRN, 
PER SICH ZU KLEIDEN WEISS 

• 

L_ ________________ 




